Berlin, den 5. Auguſt 1901. 


in — 


Der Solltarif. 


. den Schwächen des geſcheiten und geſchickten Mannes, der bis auf 
I Weiteres Kanzler des Deutſchen Reiches iſt, gehört eine, die ihm — 
und uns — noch ſchlimme Tage bereiten kann: er iſt, wie der Bürger in 
Norddeutſchland jagt, empfindlich. Jeder Tadel ärgert ihn; vielleicht, weil 
er ſich nicht ſicher genug fühlt, um Zuſtimmung entbehren zu können; nicht 
ſicher nach außen noch im eigenen Bewußtſein. Auf den Befall der Maſſe 
müſſen Miniſter heute verzichten; denn die Maſſe iſt ſozialdemokratiſch oder 
mindeſtens in ſolchem Grade ſozialkritiſch geſtimmt, daß ſie der offiziellen 
Politik um keinen Preis zu gewinnen wäre. Das weiß Graf Bülow und 
hat, nicht ohne hörbare Seufzer, der Hoffnung entſagt, als chancelier 
des gueux gefeiert zu werden. Unentbehrlich aber dünkt ihn der Beifall 
der Gebildeten, deren Stimme ihm aus den großen Zeitungen entgegen⸗ 
zuſchallen ſcheint, und er leidet, wenn er da geſcholten wird, wenn er, 
nach dem ironiſchen Gallierwort, keine gute Preſſe hat. Er möchte 
der Mann der Profeſſoren, Künſtler, Bebetriſten, Techniker und in⸗ 
telligenten Geſchäftsleute fein, der litterati im alten Wortſinn, ein Moder⸗ 
ner, der ſich in der Modernen Gunſt ſonnen darf. Das iſt ihm bis⸗ 
her gelungen. Die Profeſſorenpolitik, die Bismarcks Anfänge in Preußen 
erſchwerte und auch dem erſten Kanzler oft noch das Leben ſauer machte, hat 
den dritten Erben des ehrwürdigen Titels zärtlich gehätſchelt, als er für die 
Mehrung der Flotte eintrat, den Platz an der Sonne ſuchte und ſich zu einem 
unklaren, aber friedlich gefärbten Imperialismus bekannte. Die zierlich ge⸗ 
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feilte Rede gefiel, die gar nicht nach Junkerhärte klang, und das fühlbare 
Streben, mit den die Zeit beſtimmenden Mächten zu gehen. Manchen 
Schritt des vierten Kanzlers erklärt nur dieſes Streben. Wie wäre ſonſt 
— um nur ein Beiſpiel anzuführen — das uneingeſchränkte Lob zu ver⸗ 
ſtehen, das er Fichte geſpendet hat, dem immer prachtvoll empörten Op⸗ 
timiſten und Antichriſten, der heute ſicher zwiſchen Vollmar und Bebel 
ſäße? Mag ſein, daß der Kanzler ihn, nach der Schullehre, irrend für einen 
Philoſophen hält, daß nur aus einzelnen Patriotenreden an die deutſche 
Nation ein wirrer Widerhall in das geſpitzte Ohr des Diplomaten drang: 
unverkennbar war hier, wie in den Worten über Goethe, Bismarck und das 
Ziel aller Staatskunſt, der Wunſch, ſich als einen die Welt aus modernen 
Augen Anſchauenden der öffentlichen Meinung zu empfehlen. Dieſer Wunſch 
hätte, wie er Herkn von Miquel vom Finanzthrönchen warf, vielleicht auch 
Herrn Kauffmann auf den Seſſel des berliner Bürgermeiſters geholfen, wenn 
die thörichte Taktik der Spreedemokraten nicht dem Miniſterpräſidenten den 
Spielplan verdorben hätte. Einem Solches erſehnenden Mann konnte der 
Ruf entfahren: „Nur keine inneren Kriſen!“ Seit es leicht geworden iſt, 
jede Regung konſervativen Unmuthes ſchnell zu beſchwichtigen, können innere 
Kriſen nur noch entſtehen, wenn mit harter Hand in den Komplex von Ge⸗ 
fühlen gegriffen wird, in dem die Kultur der Bewohner größerer Städte wurzelt 
und den man, ohne dabei an abgegrenzte Fraktionen zu denken, die liberale 
Weltanſchauung zu nennen pflegt. Dieſen Griff braucht man vom Grafen 
Bülow nicht zu fürchten. Einſtweilen wenigſtens dürfen wir hoffen, daß 
der nervöſe Rationaliſt für Sozialiſtengeſetze, Umſturzvorlagen und ähnliche 
forſche Unklugheiten nicht zu haben ſein wird. Rühmlicheres kann von ihm 
fein Unbefangener jagen. Auf dem Boden der internationalen Politik ift 
ihm noch kein Lorber gewachſen. Unter ſeiner Leitung tft die Türkenherr⸗ 
ſchaft, Europa zur Schmach, geſtärkt, in Kleinaſien, ohne zwingende Noth⸗ 
wendigkeit, der ruſſiſche Iſlam an feiner empfindlichſten Stelle gereizt, in 
Afrika die große Gelegenheit der engliſchen Ohnmacht verpaßt, aus China 
nichts Erwähnenswerthes heimgebracht worden als die Antipathie der Welt⸗ 
mächte und eine beſonders bösartige Lues, deren Folgen noch lange zu ſpü⸗ 
ren ſein werden. Des Kanzlers melodiſch dunkle, doch ſtark inſtrumentirte 
Reden haben überall das Mißtrauen gegen Deutſchlands expanſive Pläne 
geſchürt; und das Reich, dem jede zuverläſſige Bundesgenoſſenſchaft fehlt, 
klammert ſich in brünſtigem Werben an Britannias ſehnige Hochgeſtalt. 
Die Bilanz ſchließt ſchlecht ab, viel ſchlechter als im Innern. So unheilvolle, 
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antiſoziale Geſetze, wie der im kleinſten Stil ehrgeizige, nur durch faſt bei⸗ 
ſpielloſe Unfähigkeit vor Flüchen geſchützte Hohenlohe ſie dem Volk zuge⸗ 
muthet hat, würde Graf Bülow kaum zu vertreten wagen. Er ſcheut den 
Ruf eines Reaktionärs. Das iſt ganz gut. Aber muß ſolcher Scheu ſich ein 
Applausbedürfniß geſellen, das die Stetigkeit des Wollens aufhebt und ohne 
reſonirende Augenblickswirkung nicht leben kann? 


Des Kanzlers Wille war, der neue Zolltarif ſolle erſt bekannt werden, 
wenn er vom Bundesrath genehmigt ſei und als Vorlage an den Reichstag 
gehen könne. Zur Ausführung dieſes Entſchluſſes hatten ſich, wie berichtet 
wurde, den preußiſchen die Stimmen aller anderen Bundesſtaaten vereint; 
alle ſollten und wollten den Entwurf „ſtreng vertraulich“ behandeln. Nicht 
allen Verbündeten Regirungen aber ſcheint das im Reichsamt des Innern 
entſtandene Werkwillkommen geweſen zu ſein. Ein Exemplar des Entwurfes 
wurde nach London, in die Redaktion der Finanzchronik Reuters, geſchmug⸗ 
gelt und die von lechzender Neugier umlauerten Ziffern wurden — es war 
nicht allzu ſchwer, zu rathen, von wem — im Hauptblatt der ſchwäbiſchen 
Demokratie ausgeplaudert. Eine niedliche Intrigue, über die nur der unſerer 
Zuſtände ganz Unkundige noch ſtaunen kann. Nun brach das Wetter los. 
Schnell ward, als hätte der Blitz in die Scheune der Händlerhoffnung 
eingeſchlagen, in allen Cobdenitenſtällen die Meute losgekoppelt; und 
fie fiel auf den erſten, die ſchwüle Stille durchgellenden Pfiff mit wüthen⸗ 
dem Gebell über den Kanzler her, den argen Patron der Agrarier, deſſen pech⸗ 
ſchwarze Junkerſeele endlich jetzt aus den modiſchen Schleiern geſchält ſei. 
Nicht die Getreidezollziffern nur, hieß es im Heulchorus, nein: den ganzen 
Tarif wollen wir, müſſen wir haben, wie Ibſens Hilde ihr Königreich 
Apfelſinia, gleich hier auf den Tiſch! In Norderney ward dem excellenten 
Badegaſt um Kopf und Buſen bang; Aller Augen ſah er vorwerfend auf 
ſich gewendet, auf den Böſewicht, der dem liberalen Bürgerthum in Stadt 
und Land den Untergang ſinne. Das war nicht zu ertragen, nicht in 
den Hundstagen namentlich, die den Nerven Schonzeit gewähren ſollten. 
Eine Konzeſſion, geſchwind eine Konzeſſion! Vielleicht tauchte beim Nord⸗ 
meerleuchten das Spottbild des Mannes aus der Fluth, der glorreich einft 
in die Oeffentlichkeit geflohen war und der am Goldenen Horn nun die 
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Schultern an den Hals zieht. Wer den Götzen Oeffentlichkeit füttert, darf 
gedruckten Segens ſtets ſicher ſein. Den ganzen Tarif wollen die Leute? 
Sie ſollen ihn haben, gleich hier auf den Tiſch. Am zehnten Tag nach der 
ſtuttgarter Enthüllung beſcherte der Reichsanzeiger ihn denn auch wirklich, 
ſchwarz auf Weiß, der in ſchwebender Pein langenden Welt. Und im letzten 
Augenblickwurde noch einer neuen Konzeſſion Wirkſamkeit verſucht: der Nord— 
deutſche Allgemeine Lauſer mußte für Ausſetzung des Urtheils plaidiren, 
weil der Bundesrath noch nicht geſprochen habe, in deſſen Macht es ja ſtehe, 
den Inhalt des Tarifgeſetzes und ſämmtliche Poſitionen zu ändern . . . Es 
geht auch ſo. Die Gegner eines verſtärkten Zollſchutzes haben Zeit, ſich zu 
organiſiren, an allen Händlerthüren einen Kriegsſchatz zufammenzubetteln 
und im Zeughaus der Demagogie die beſten Waffen zu wählen. Doch ihr Eifer 
wird auf die Länge erlahmen, ihr Schatz auf dem Hochſommerſchlachtfelde 
ſchmelzen, ihres wilden Geſchreis Echo träg werden; und wenn die Sache 
dann an die Triarier des Reichstages kommt, wird die Hitze gewichen und 
die Temperatur der Gemüther abgekühlt ſein. Es geht auch ſo; und Miquel 
Cunctator — der bald die Genugthuung erleben wird, daß ſelbſt die Herr⸗ 
ſcher der Wilhelmſtraße die old parliamentary hand ſehnend vermiſſen 
— hätte wahrſcheinlich dieſe bewährte Taktik empfohlen. Warum aber vor⸗ 
her dann die entſchieden klingende Weigerung, das Geheimniß des Tarifes 
vor des Winterſturmes erſtem Wehen zu entſchleiern? Eine Regirung 
darf ſich nicht drängen laſſen; ſie muß tapfer ſein, das hitzigſte Begehren 
abweiſen und Denen, die ſie ſchieben wollen, ſagen können: Nein; wir 
wählen das Ziel und beſtimmen die Zeit, wo es Eurem Blick gezeigt werden 
ſoll. Sonſt iſt ſie um ihr Anſehen und muß gewärtig ſein, daß ſie auf 
Schritt und Tritt von ſchreienden Haufen geleitet wird. Ueber die parla⸗ 
mentariſche Regirungform nach dem Britenmuſter läßt fich, trotz den ſchlech⸗ 
ten kontinentalen Erfahrungen, reden; über den Werth des Caeſarismus, 
den man einen durch Demagogie gemilderten Abſolutismus nennen könnte, 
hat die Geſchichte entſchieden. Eine Anſtandspauſe wenigſtens mußte Graf 
Bülow eintreten laſſen, ehe er der hungernden Oeffentlichkeit den großen 
Brocken hinwarf. Aber er wollte nicht verdammt, den Gebildeten der Nation 
nicht ein Gräuel ſein. Das hielten ſeine verwöhnten Nerven nicht aus. Er 
wird es bereuen, wenn er bis 1904 Kanzler bleibt. Man wandelt nicht un⸗ 
geſtraft den Weg, auf dem anno Manteuffel der Starke muthig zurückwich. 
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Wird er noch weiter weichen? .. . Auf eine gute Preſſe darf er vorläufig 
nicht rechnen. Ein ergötzendes Schauſpiel, wie von einem zum anderen Mor⸗ 
gen in der öffentlichen Meinung aus dem Max ein Kaſpar wurde, der hehre 
Held zum Schwarzalben zuſammenſchrumpfte; ſo ſchnell vollzog ſelten ſich 
noch ein Werthungwechſel. Längſt zwar hatte der Kanzler geſagt, er werde 
dafür ſorgen, daß der neue Tarif der Landwirthſchaft einen „weſentlich“ beſſe⸗ 
ren, einen „ausreichenden“ Zollſchutz gewähre. Doch die Händler und Händ⸗ 
lerdienſtleute hatten die Botſchaft belächelt. Sprenkel für die Droſſeln Bülow, 
der Imperialiſt, der Mehrer der Flotte, der Exponent der liberalen, von Goethe 
zu Gothein führenden Weltanſchauung, der wahrhaft moderne Menſch und 
ſeit ſeinen Römertagen aller freiſinnigen Schreiber Abgott, — dieſer allem 
Schönen und Guten offene Geiſt ſollte der agrariſchen Begehrlichkeit an 
die volle Schüſſel leuchten? Wers glaubt, mag in Kaſſel Treber trocknen, mit 
Kallay, „ſtreng reell“, das bosniſche Vaterland retten oder mit Kummer in 
leeren Centralen haufen. Sahen die Wangenheim und Konſorten mißtrauiſch 
nicht ſtets auf unſeren Bülow? Floß ihm nicht oft das Lob deutſchen Gewerbe⸗ 
fleißes von der beredten Lippe? Hat er nicht eben erſt den Dysangeliſten 
Johannes barſch vor die Thür gewieſen? Will er das Börſengeſetz nicht den 
Bänkerwünſchen anpaſſen? Wartet nur: balde wird offenbar werden, was 
Der unter ausreichendem, unter weſentlich verſtärktem Zollſchutz verfteht. Die 
gierige Geſellſchaft hält er hin; der Haruſpex aber fieht über dem weltberühmten 
Grübchen das Augurenlächeln. Der alſo Gefeierte mußte ſich eigentlich beleidigt 
fühlen, da ſeinem Wort die beſten Freunde nicht glaubten. Doc) es ſcheint, daß er 
froh war, noch eine Weile wenigſtens von der Kulturkämpfer Pfeilen und 
Schleudern verſchont zu ſein. Damit iiſts nun vorbei; und ſchaudernd muß der 
Kanzler erkennen, daß er ſeines Ehrgeizes Werkgeköpft und den Ruhm des mo⸗ 
dernen Geiſtes durch eigene Sünde eingebüßt hat. Die geſtern noch liebten und 
in Ehrfurcht bewunderten, ſind heute gar nicht gelind; und Bernhardiner, deren 
Dreſſur vollendet ſchien, zeigen dem blonden Bändiger drohend die Zähne. 
Er hat einen „Wuchertarif“ erſonnen, ein „Monſtrum“ ans Licht gebracht, 
eine „Spottgeburt von volkswirthſchaftlichem Unverſtand und Intereſſen⸗ 
politik“. Er muthet den Maſſen des deutſchen Volkes den „Verzicht auf 
Fleiſchnahrung“ zu, will ſie „auspowern“ und flicht ihnen eine „Skorpio⸗ 

nengeißel“. Als Vertreter der „finſterſten Finſterniß“ wird er an den 
Pranger geſtellt; denn ſein Beginnen iſt „ungeheuerlich“ und „ohne 
Beiſpiel in der Wirthſchaftgeſchichte civiliſirter Nationen“. Und fo 
weiter. Und auf die Schanze den letzten Mann, daß er, bis Brünne 
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ihm und Nothung entſinken, wider den Erzfeind fechte, der des Reiches 
Ruin bereitet. Wenn der Kanzler in dieſen Spiegel ſchaut, muß er ftöhren: 
Armer Bernhard, wie haſt Du Dich verändert! Und er kann ſicher ſein, daß 
noch unbenutzte Superlative im Wortköcher ſind und er, ehe der Moſt aus 
der Kelter rinnt, die Frage vernehmen wird, ob er im Volk etwa den Glau⸗ 
ben verbreiten wolle, die Hohenzollern trügen in jedem Sinn mit Fug ihren 
Namen, denn kein anderes Fürſtengeſchlecht habe den Hungernden je ſo 
hohen Zoll auferlegt .. . Das klingt wie Parodie; fo weit aber wird es 
kommen. Und wird in ſolchen Stürmen der nervöſe Graf ſtandhaft bleiben? 
Wird er, der auf glatt gebohntem Boden jeden Tag ſtürzen kann, ſich mit der 
Gewißheit abfinden, daß ihm der Stundenruhm verſagtiſt, der den Caprivis 
zufliegt, den Vollſtreckern des Mancheſterteſtamentes? Die können Pie⸗ 
tiſten ſein, wie Gladſtone, beſchränkte Kommißköpfe, wie der Sproß aus 
Montecuccolis Stamm: der liberalen Menſchheit ſind ſie ein Wohlge⸗ 
fallen. Und neben ihnen iſt Keiner groß, iſt ſelbſt der Bismarck der achtziger 
Jahre nur ein verirrter Titan. Da lockt die Gloria, dort dräut Verdamm⸗ 
niß. Als der Kanzler ſeinen Lauſer um Ausſetzung des Urtheils flehen hieß, 
hatte er noch noch nicht endgiltig gewählt, hatte er vielleicht noch gar nicht 
geahnt, welches Unwetter über Nacht heraufziehen würde. Er ſollte von 
einem Nordſeefiſcher Südweſter und Theerjacke leihen. Ob aber ſelbſt ſolcher 
„ausreichende“ Schutz ihn vor Nervenkriſen bewahren könnte? 


7 


Es wird ihm kein Troſt ſein, zu hören, daß der Sturm hinter den 
Couliſſen von einem behenden Theatermeiſter auf der Windmaſchine her⸗ 
geſtellt wird. 

Alle ernſt zu nehmenden theoretiſchen Darſtellungen des Weltgetriebes 
ſtammen, von Ariſtoteles bis auf Treitſchke, aus der Zeit, die vor der kommer⸗ 
ziellen Entwickelung des Zeitungweſens lag und noch nicht wußte, daß man auch 
öffentliche Meinungen im Großbetrieb herſtellen könne. Das Buch, das den 
Einfluß der neuen, als Maſſenfutter für Hunderttauſende beſtimmten Inſera⸗ 
ten⸗ und Nachrichtenpreſſe auf die Geſtaltung der Politik ſchildert, iſt noch zu 
ſchreiben; auch Herr Benoiſt hat es nicht geſchrieben, trotzdem er die Vor⸗ 
arbeiten der Laſſalle und Bucher, Lagarde und Lebon benutzen konnte und 
trotzdem ſchon ſein Landsmann Voltaire gefühlt hatte, die Publiziſten würden 
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die Erben katholiſcher Prieſtermacht ſein. Ob dieſe Macht nicht welkte, ſeit ihr 
Geſchäftsgeheimniß der Kundſchaft verrathen wurde: die Frage braucht uns 
heute nicht zu beſchäftigen. Immerhin iſt in allen Ländern die Zahl Derer 
noch ſtattlich genug, die gläubig der Preſſe lauſchen, wenn fie ſelig ſpricht und 
verdammt, Vorgänge „ernfter Beachtung unwerth“ oder, weltgeſchichtlich“, 
„welterſchütternd“ nennt. Ernſter Beachtung unwerth iſt jeder Vorgang, 
der kommerziell der Preſſe nicht nützen, ihren Abſatz nicht mehren, den Kreis 
der Annoncenkunden nicht verbreitern kann, namentlich jeder, der ſie ins 
Unrecht ſetzt. Eine Zeitung darf nie im Unrecht, nie gezwungen fein, zurück⸗ 
zunehmen, was ſie mit Prieſtermiene verkündet hat. Sie haßt Den, der ſie 
dazu nöthigt, fie, durch unerwartetes Handeln oder durch Benutzung des elf» 
ten Paragraphen des Preßgeſetzes, zwingt, ſich ſelbſt zu dementiren. Erſter 
Grund der jetzt gegen den Grafen Bülow entfeſſelten Wuth. Was ſoll der 
Erleuchtung Suchende von einem Berather denken, der den Erhöher der Zoll 
mauer Jahre lang einen modernen Menſchen genannt hat? Eine Zeitung 
hat aber auch das natürliche Intereſſe, immer wenigſtens einen Vor— 
gang von welterſchütternder Wichtigkeit auf Lager zu haben; ſonſt würde 
fie ja langweilig und die Kundſchaft liefe der Konkurrenz zu, den „Senſa—⸗ 
tionblättern“, — ſo genannt, weil ſie für Nachrichten mehr Geld ausgeben 
als die anderen. Soll der Redakteur etwa zugeben, daß er an mindeſtens 
dreihundert Tagen des Jahres ſich, der Mahnung des ſhakeſpeariſchen 
Prinzen taub, ohne großen Gegenſtand regt, daß, was er weiſe beſpricht, des 
Beſprechens eigentlich unwürdig iſt? Lieber verleiht er irgend einem Golu— 
chowski taxfrei den Rang eines Staatsmannes und macht aus einer Stich⸗ 
wahl eine Hauptaktion. Unerfahrene ſchelten die Aufbauſchungtendenz der 
Preſſe und merken nicht, daß fie den wichtigſten Geſchäftsgrundſatz der In- 
ſtitution tadeln. Die Politik der Preſſe ift, wie jede andere, von Profitwün⸗ 
ſchen determinirt. Wäre der Chineſenlärm nicht gekommen, dann wäre 
Transvaal noch ein weiteres Jahr der Angelpunkt der Menſchheitgeſchichte 
geblieben und der den Agenten des Herrn Leyds abgekaufte Schutt nicht in 
den hinterſten Zeitungwinkeln abgeladen worden. Stirbt Crispi oder ein 
anderer begabter Bandit in einer ſtillen Zeit, ſo wird ſein Tod zum Ereig⸗ 
niß; iſt er nnvorſichtig genug, während eines flotten Saiſongeſchäftes den 
letzten Seufzer zu thun, ſo überlebt ſein Angedenken ihn höchſtens drei Tage. 
Das Alles iſt ungemein einfach, iſt dem Blick nur durch einen dichten Phra⸗ 
ſenſchleier verhüllt. 

Und nun bedenke man, daß der Stoff des Zolltarifes reichen ſoll, bis 
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neue Handelsverträge geſchloſſen oder geſcheitert ſind, alfo mindeſtens zwei 
Jahre lang. Welcher Kaufmann würde einen Artikel, den er ſo lange führen 
muß, entwerthen, welcher nicht alle Waarenhauskniffe verſuchen, um gerade 
dieſem Artikel die Aufmerkſamkeit des Publikums zu ſichern? Und ſoll der 
Kaufmann, der fein Kapital in Lettern, Papier und Annoncenzucht angelegt 
hat, anders handeln als der Nachbar, der Regenſchirme oder Glühlampen, 
Odol oder Automobile verkauft? Auch für ihn ſtehen Hunderttauſende auf 
dem Spiel, auch ſeine „Artikel“ müſſen „gehen“, wenn er den Laden nicht 
ſchließen will. Zwei Jahre lang müſſen über den Zolltarif Artikel geſchrieben 
werden; und da ſollte man nicht von vorn herein ſagen, es handle ſich um 
einen weltgeſchichtlichen Vorgang, um das allerwichtigſte Ereigniß ſeit der 
Gründung des Reiches? ft der värm groß genug, dann greift Monate 
lang Freund und Feind nach dau Blatt, die wuchtigſten Stellen der Leit⸗ 
artikel werden citirt, die Beachtung wächſt und der Unternehmer kann mit 
Blumenthals unſterblichem Helden ſagen: Das Geſchäft iſt richtig. In 
unſerem Fall namentlich dann, wenn es ihm gelingt, ſeine Prokuriſten und 
Commis als mannhafte Schützer der Händlerintereſſen herauszuputzen. 
Der Landwirth inſerirt nicht — oder doch nur ſelten und ohne Aufwand 
erheblicher Summen — und kommt deshalb für den Verleger höchſtens als 
Abonnent in Betracht. Große und regelmäßige Inſeratenaufträge, von 
denen eine Zeitung leben, auf die ſie rechnen kann, ſind nur von Banken 
und Händlernzu haben. Und Banken und Händler bevorzugen, natürlich und 
mit dem Recht des nüchtern wägenden Geſchäftsmannes, die Blätter, die das 
Bank- und Handelsintereſſe wirkſam vertreten oder wenigſtens nichts dieſem 
Intereſſe Schädliches bringen. Ehe die Zeitung zum Großbetrieb wurde, 
konnten Theaterpächter unbequeme Blätter durch Entziehung der Annoncen 
kirren. Das geht in größeren Städten nicht mehr; was liegt an dem winzi=- 
gen Theaterinſerat? Das ſchnöde Unterfaugen des Thespiskärrners wird 
urbi et orbi bekannt gemacht und in kernigen Sätzen die Unabhängigkeit 
und Ueberzeugungtreue der Redaktion geprieſen, die mit dem Annoncentheil 
nichts zu ſchaffen habe. Heilig aber und unantaſtbar ſind die Miether ganzer 
oder halber Seiten. Gegen Rudolf Hertzog, den Ernährer der berliner anti- 
ſemitiſchen Bewegung, wurdein den Zeitungen ſelbſt, wo jeder Antiſemit ſonſt 
zum Abſchaum der Menſchheit geſchüttet wird, kaum je ein leiſes Tadelswört⸗ 
chen geſagt; und Tietz kann unangefochten ſein Handwerk treiben. Die ganze, 
große Inſeratenſeite deckt alle Sünden zu. Und die ſichtbar von ſolchen Er— 
wägungen determinirte Preſſe ſollte die günſtigſte Gelegenheit, beider Haupt⸗ 
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kundſchaft ſich einen Stein ins Brett zu bringen, ungenützt vorbeigehen 
laſſen? Sie will den Werth des Stoffes ſteigern, der lange auf ihrem Lager 
liegen wird; und ſie muß ſich, im ſtillſten Quartal, möglichſt geräuſchvoll 
der Schicht empfehlen, von deren Subventionen ſie lebt. Wie ſollte ſie da 
nicht ſchreien, die Welt ſei erſchüttert und des Reiches Ruin nur von ihr 
noch zu hindern? 2 

Doch was nützt dem Kanzler die Erkenntniß, wie der Sturm ent- 
ſtand? Auch in Bayreuth wünſchen Tauſende täglich dem habſüchtigen Da- 
land den Untergang. 


Als der Sturm losbrach, war der deutſche Zolltarif noch nicht be— 
kannt. Der Entwurf füllt hundertvierundſechzig Seiten, ift von Sachver⸗ 
ſtändigen in langer, mühevoller Arbeit feftgeftelft worden und kann, in feinen 
einzelnen Poſitionen, nur von Sachverſtändigen nach ſorgſamer Prüfung 
beurtheilt werden. Des Laien erſter Eindruck iſt: eine tüchtige Arbeit, die 
mit der unter den Auſpizien Caprivis und Marſchalls vollbrachten nicht in 
einem Athem genannt werden kann; denn — daran muß jetzt erinnert wer- 
den — dieſer Herren Handelsverträge gefielen den oberſchleſiſchen Induſtri⸗ 
ellen und manchen berliner Bankdeſpoten nicht mehr als den oſtelbiſchen 
und niederbayeriſchen Bauern und die Pläne mußten erſt im Reichstag von 
den ärgſten Unklugheiten geſäubert werden. Diesmal waltet ganz andere 
Gründlichkeit des Werkes, das ſeinen Meiſter, den fleißigen Grafen Poſa⸗ 
dowsky, lobt. Wer aber fragte, ob der neue Tarif ſorgfältig oder lüderlich 
entworfen ſei? Vier Stunden nach der Veröffentlichung im Reichsanzeiger 
ging, geſchrieben, geſetzt, korrigirt, das Urtheil in die Rotationmaſchine: 
Wuchertarif, Spottgeburt, Monſtrum, — auf die Schanzen! Von neun⸗ 
hundertſechsundvierzig Nummern wurden nur vier beachtet, vier nur zur 
Urtheilsbegründung herangezogen. Und welche ungeheuerliche Botſchaft 
brachten dieſe vier Schickſalsnummern? In künftigen Handelsverträgen ſoll 
der Mindeſtzoll für Roggen 5, für Weizen 5,50, für Hafer 5 und für Gerſte 
3 Mark auf den Doppelcentner betragen. Nur dieſe Zahlen ſind wichtig, nicht 
die höheren, die in dem Entwurf des autonomen Tarifes prangen. Ein 
Kaufmann, der, bevor noch ein Feilſchverſuch gemacht iſt, dem Kunden 
ſagt: „Dieſer Regenſchirm koſtet zwanzig Mark und unter achtzehn gebe 
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ich ihn in keinem Fall ab“, — ein ſo wunderlicher Handelsmann darf 
nicht hoffen, in ſeiner Kaſſe die Doppelkrone klingen zu hören. Und eben 
fo wenig kann eine Regirung daran denken, den höheren Zollſatz durch— 
zubringen, wenn ſie, noch ehe die Schachermachei begonnen hat, der Nach— 
barſchaft kündet, wie viel fie „ablaſſen“ will. Die neuen Getreidetarifziffern 
ſind alſo nicht wichtiger als die alten, die den jetzt geltenden Generaltarif 
zieren; beide ſtehen auf geduldigem Papier. Wird der Entwurf Geſetz, 
dann wird, nach dem Abſchluß revidirter Handelsverträge, der Doppel- 
centner Roggen mit 5, der Doppelcentner Weizen mit 51/, Mark belaſtet 
fein. Das heißt: für Roggen wird der vom Caprivismus ermäßigte Zoll⸗ 
ſatz wiederhergeſtellt, den Bismarck ſchon vor vierzehn Jahren unzureichend 
fand; für Weizen wird er um eine halbe Mark erhöht. Man kann ohne 
Uebertreibung ſagen, daß es in Deutſchland wohl nur wenige Menſchen gab, 
die nach zehnjähriger Agitation des Bundes der Landwirthe und nach den 
feierlichen Erklärungen zweier Kanzler ſo geringe Kornzollerhöhungen er— 
wartet hatten. Und darum Monſtrum und Spottgeburt, — wegen dieſer 
Sätze, die kein ſeiner fünf Sinne Mächtiger agrariſch nennen kann und die, 
wie kluge Kornſpekulanten unter vier Augen zugeben, nicht einmal dem 
Getreidehandel gefährlich ſind? 

Den Leſern zur Luſt und dem Schreiber zur Wonne können wir heute 
uns den Streit über Schutzzoll und Freihandel ſparen. Für beide Wirth- 
ſchaftſyſteme ſind gute Gründe in ganzen Geſchwadern heranzuſchaffen und 
ſeit Cobdens und Peels Tagen fo oft herangeſchafft worden, daß jede Wieder- 
holung ermüden muß. Ich will mich auf ein paar Sätze beſchränken, die 
mit feinem einzigen Grund zu beſtreiten find. Es iſt unehrlich und oben⸗ 
drein dumm, zu behaupten, Freihandel ſei moraliſcher als Schutzzoll; denn 
erſtens herrſcht in Politik und Wirthſchaft nicht ein „natürliches“ 
Rouſſeaurecht, ſondern die alle Rechte prägende Macht, nicht die Moral, 
ſondern der Vortheil; und zweitens iſt es nicht ſittlicher, verſchneite 
Wege für die Schlittenfahrten des ſehr mobilen Händlerkapitals glatt⸗ 
zufegen, als jungen, alternden oder in Kriſen geriſſenen Gewerben von 
Staates wegen eine Stütze zu liefern. Nicht alſo um Himmel und Hölle 
handelt es ſich, um feine Sittlichkeit und niedere Tücke, ſondern um zwei 
Syſteme, die beide jenſeits von Gut und Böſe liegen und von denen jedes 
einer beſtimmten Entwickelungſtufe der Wirthſchaft angepaßt iſt. Eben ſo 
falſch iſt die Behauptung, nur der Freihändler ſei liberal. Politiſche Frei⸗ 
heit iſt mit ausgeſprochenem Protektionismus, Tyrannis mit Freihandel be⸗ 
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quem zu vereinen. In den beiden größten Republiken unſerer Tage, wo Jeder 

dungeſtraft das Staatsoberhaupt einen Dummkopf heißen darf, herrſchteine 
Schutzzöllnermehrheit; und das Beiſpiel freihändleriſcher Deſpotien bietet 
noch heute uns die Geſchichte. Es iſt albern, eine Klaſſe zu ſchimpfen, weil 
ſie thut, was noch jede gut berathene Klaſſe, was mit bewundernswerther 
Zähigkeit und erfreulichſtem Erfolg zuerſt in moderner Zeit die Arbeiterklaſſe 
that: weil ſie ſich organiſirt und rückſichtlos ihren Vortheil ſucht. Und noch 
alberner, die Mär von ſiegreichen Beutezügen des Junkerthumes durch ein 
Land zu tragen, deſſen Prachtſtraßen ſämmtlich von den neuen Feudalherren 
der Induſtrie und des Handels bevölkert ſind, von Leuten, deren Großväter 
noch Handwerker, Hörige oder Hofjuden waren und denen ſich nach einem 
Menſchenalter ein reichlich rentirender Beſitz gehäuft hat. Und ſollen ſelbſt 
dieſe Sätze nicht gelten, dann ſei man wenigſtens konſequent und habe den 
Muth zu haltbarer Logik. Iſt der Getreidezoll Wucherzins, ein den 
Aermſten abgepreßter Tribut, dann muß er mit allen Mitteln, auch mit 
revolutionären, bekämpft werden, mag er nun drei Markund eine halbe oder 
fünf Markbetragen. Iſt aber die Feſtſetzung eines Korntönnenzolles von fünfz 
unddreißig Markeine Heldenthat, deren Vollbringer der Bürgerkrone würdig 
ſchien, dann kann der Tonnenzoll von fünfzig Mark nicht ein Monument von 
unſrer Zeiten Schande ſein. Als der auf einem ſchleſiſchen Schloß aus— 
geheckte Plan, den Doppelcentner deutſchen Brotgetreides um anderthalb 
Mark zu entlaſten, ruchbar wurde, rief Herr Theodor Barth, des Mau— 
cheſtermeſſias eifrigſter Apoſtel, ſolche Zollermäßigung ſei nur „eine Lum⸗ 
perei“. Das war vor zehn Jahren. Und weil dieſe damals kaum der Rede 
werthe Bagatelle beſeitigt wird, ſoll die Welt nun erſchüttert fein? 

Sie iſt nicht erſchüttert. Sie weiß, daß für die endgiltige Geſtaltung 
des neuen Tarifes alle Lamentationen und Bannflüche noch nicht einmal die 
Bedeutung der Frage haben, ob der Abgeordnete Lieber mit der Höhe des 
Schieferzolles zufrieden iſt. Sie hört nur mit halbem Ohr ſogar noch die 
ſchöne Geſchichte von der fünfköpfigen Arbeiterfamilie, der das Brot, das 
Hauptnahrungmittel, ins Unerſchwingliche vertheuert werden ſoll, durch 
den Zoll nämlich, der doch, nach der ſelben Geſchichte, dem Ausland Wuth⸗ 
krämpfe bereitet, weil er ihm die Einfuhr unmöglich macht. Wer 
eine Viertelſtunde zum Nachdenken übrig hat, muß, ehe ſie um iſt, 
merken, daß es bei dem heutigen Stande der Weltwirthſchaft auf ganz 
andere Dinge ankommt als auf die Beantwortung der Frage, ob zwei⸗ 
hundert Pfund Roggen mit anderthalb Mark mehr oder weniger verzollt 
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werden; daß nicht nur ruſſiſche Mißernten, ſondern auch Bäckerprofite, 
Bäckergewichtkünſte und — nicht zuletzt — Terminſpekulationen auf 
den Brotpreis fühlbareren Einfluß haben; daß im britiſchen Freihandel3- 
gebiete der Arbeiter nicht billigeres Brot ißt als der Genoſſe im Deutſchen 
Reich des Schutzzolles; daß angefehene franzöſiſche Sozialiſten die Politik 
treiben, die bei uns wucheriſch genannt wird; daß für die fünfköpfige Arbeiter⸗ 
familie die Gewißheit, drei Tage weniger als in dieſem Jahr die zu ihr ge- 
hörigen zehn Hände müßig herabhängen zu ſehen, viel tröſtlicher wäre als 
die ewige Dauer der capriviſchen Zollſätze; und daß der neue Tarif mitſeinen 
Kornpoſitionen keinem Händler und Fabrikanten ſchaden, wahrſcheinlich 
aber auch keinem Landmanne nützen wird. 

An dieſen Poſitionen wird der Tarif ſchwerlich ſcheitern; ihnen iſt im 
Reichstag eine Mehrheit ſicher, wenn nicht wider Erwarten Wangenheim 
über Levetzow ſiegt, die Bayern Hopfen und Malz verloren geben und die 
katholiſchen Gewerkſchaften ſich von dem alten Lockruf aller Demagogen ein⸗ 
fangen laſſen. Die eigentliche Schwierigkeit werden erſt die internationalen 
Verhandlungen bringen. Nicht etwa, weil die unbeträchtliche Kornzoller— 
höhung dem Ausland jeden Handelsvertrag verleiden könnte, ſondern, weil 
Deutschland durch eine kurzſichtige Exportpolitik überhaupt in eine heikle 
Lage gebracht worden iſt, in die Lage des Mannes, der um jeden Preis Ab⸗ 
fat ſuchen muß, des Verkäufers, deſſen Kunden unter einer Schaar fon- 
kurrirender Weltfirmen die Auswahl haben, während er ſelbſt ſeine Haupt⸗ 
bedürfniſſe nur an beſtimmten Stellen befriedigen kann. Das iſt die Sorge 
ſpäterer Zeit. Einen Tarif, der Handelsverträge hindert, kann heute kein 
Hüttenbeſitzer, kein Rübenbauer und kein Schafzüchter wollen. 

Die Welt iſt nicht erſchüttert. Aber Lärm genug werden wir noch 
erleben. Fünfzig Jahre lang hat der Liberalismus gelehrt, alles Unheil 
komme von den direkten Steuern. Mählich hat ſich der Glaube verbreitet, 
das Streben nach höherem Einkommen ſei verſtändiger als der Kampf für 
die Erniedrigung der Einkommenſteuer. Nun kommt, ſeit zwanzig und 
etlichen Jahren, alles Unheil wieder von den Zöllen. Auch dieſer Aber⸗ 
glaube wird ſchwinden und der Deutſche wird merken, wie thöricht es war, 
in einer Zeit, wo die Vereinigten Staaten von Nordamerika der europäiſchen 
Induſtrie das Lebenslicht auszublaſen drohen, viele Jahre lang über 
anderthalb Mark zu ſtreiten, die wirklich, nach dem geflügelten Wort 
des Herrn Barth, „eine Lumperei“ ſind. Einerlei: der Lärm wird ſo 
leicht nicht verhallen. Die krachende Induſtrie braucht für General- 
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verſammlungen und Konkursrichter einen Sündenbock. Auf der ganzen 
Ballinie wird mobil gemacht werden, um die Exportfeinde von neuen, 
ernſthaft gefährlichen Forderungen abzuſchrecken. Und der Handelsver⸗ 
tragsverein — die Organiſation der Großhändler in Waare und Geld, 
die den preußiſchen Adel, weil er ihnen die Salons und ihren Söhnen 
die Generalkommandos und Oberpräſidien ſperrt, politiſch vernichten 
wollen — verfügt über große Summen, die der Preſſe aller Fraktionen und 
Konfeſſionen zufließen können. Es wird werden, wie es 1879 war, wo 
der erſte Kornzoll ja ſchon den Weltuntergang herbeiführen ſollte. Nur 
konnten damals die Blätter der bürgerlichen und der ſozialiſtiſchen Demokratie 
ihre Polemik nicht, wie heute, mit Bruchſtücken aus den Reden eines Kanz⸗ 
lers und eines Staatsſekretärs, noch gar mit Kraftwörtern aus den Mark⸗ 
ſteinſprüchen eines Deutſchen Kaiſers putzen. Niemand erfuhr, wie damals 
der Karſer über Freihandel und Schutzzoll dachte. Und der Kanzler hatte 
nicht das geringſte Applausbedürfniß, ſchwamm in wonnigem Behagen viel⸗ 
mehr gegen den Strom und ſah den Beweis ſtaatsmänniſcher Stärke nie in 
der Fähigkeit, vor Theatergewiltern muthig zurückzuweichen. 
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Das moderne Drama.“ 


D. kleinen Dramen, die mein Verleger zu einer Geſammtausgabe ver⸗ 
a einigt hat, find in ihrem Text unverändert geblieben. Damit fol 
nicht etwa geſagt ſein, daß ich ſie für vollkommen hielte. Manches ſcheint 
mir mangelhaft; aber eine Dichtung läßt ſich durch nachträgliche Aenderungen 
nicht mehr verbeſſern. Gutes und Schlechtes ſind darin ſo mit einander 
verwachſen, daß, wenn man Etwas herausreißt, das Ganze ſeine beſondere 
Gefühlsnote und den leiſen, faſt unvermerkten Zauber verliert, der nur im 
Schatten eines noch ungeſchehenen Fehlers gedeihen konnte. 

Es wäre, um ein Beiſpiel anzuführen, nicht ſchwer geweſen, aus 
„Prinzeſſin Maleine“ manche gefährliche Naivetät, einige unnütze Szenen 
und die Mehrzahl jener Wiederholungen des Staunens auszumerzen, die den 
Perſonen den Anſchein von etwas ſchwerhörigen Schlafwandlern geben, die 
beſtändig aus einem ſchweren Traum erweckt werden müſſen. Ich hätte hier 
und dort auch ein Lächeln unterdrücken können. Aber der Dunſtkreis, in dem 
meine Geſtalten leben, und ſelbſt die Landſchaft wäre dadurch verändert 
worden. Auch iſt dieſer Mangel an Hellhörigkeit und Schlagfertigkeit ein 
weſentlicher Beſtandtheil ihrer Geiſtesverfaſſung und entſpricht ihrer etwas 
düſteren Weltanſchauung. Man kann ſich dieſer Auffaſſung verſchließen, man 
kann aber auch zu ihr zurückkehren, nachdem man viele Gewißheiten durch⸗ 
laufen hat. Ein Dichter von reiferem Alter, als ich damals war, der ſie 
nicht beim Eintritt ins Leben, fondern am Ende feiner Erfahrungen zu der 
ſeinen gemacht hätte, würden die allzu verworrenen Geſchicke, die darin wirken, 
in Weisheit und weniger geſtaltloſe Schönheiten verwandelt haben. Aber 
fo, wie fie ift, erfüllt dieſe Auffaſſung das ganze Werk und es ginge nicht 
an, ſie mehr zu klären, ohne dem Gedicht das Einzige zu nehmen, was es 
b. ſitzt, nämlich eine gewiſſe ſchreckenvolle und düſtere Harmonie. 

* = * 

Die anderen Dramen — Der Eindringling, Die Blinden (1890); 
Die ſieben Prinzeſſinnen (1891); Pelleas und Meliſande (1892); Alladine 
und Palomides, Zu Hauſe, Der Tod des Tintagiles (1894) — ſtellen 
gr.ifbarere Weſen und Empfindungen dar, die eben fo unbekannten, aber 
etwas beſſer gezeichneten Kräften zum Opfer fallen. Man glaubt darin 


) Vorrede zu der neuen Geſammtausgabe der dramatiſchen Werke Maeter⸗ 
lincks, die Herr von Oppeln⸗Bronikowski bei E. Diederichs in Leipzig heraus⸗ 
giebt und von der die Bände 2, 3 und ; ſchon erſchienen find. 
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an ungeheure, unſichtbare Schickſalsmächte, deren Abſichten völlig unbekannt 
ſind, die aber im Sinne des Dramas mit böſem Willen über unſer Thun und 
Laſſen wachen und dem Lächeln, dem Leben, dem Frieden und der Liebe feind 
ſind. Unſchuldige, aber unwillkürlich feindſälige Geſchicke verſchürzen ſich 
darin zum Knoten und des Knotens Löſung bedeutet den Untergang für 
Alle, während die Weiſeſten dieſe Zukunft wohl vorausſehen, aber an den 
grauſamen und unbeugſamen Spielen, die Tod und Liebe mit den Lebenden 
ſpielen, nichts ändern können und betrübt zuſehen. Und Tod wie Liebe und 
die anderen Gewalten üben eine Art heimtückiſcher Gerechtigkeit — oder 
beſſer: Ungerechtigkeit —, deren Strafen — denn dieſe Ungerechtigkeit belohnt 
nie — vielleicht nichts als Launen des Geſchickes ſind. Es iſt, im Grunde 
genommen, die chriſtliche Gottesidee in Verbindung mit dem antiken Schick⸗ 
ſalsgedanken und in die undurchdringliche Nacht der Natur verſtoßen; von 
hier aus ſucht ſie die Gedanken, Pläne, Gefühle und das beſcheidene Glück 
des Menſchen zu belauern und, wo ſie kann, zu verwirren und zu verdüſtern. 


* * 
* 


Dieſes Unbekannte nimmt meiſt die Geſtalt des Todes an. Die un⸗ 
endliche, finſtere, heimtückiſch geſchäftige Gegenwart des Todes erfüllt all 
dieſe dramatiſchen Gedichte. Das Räthſel des Daſeins wird nur durch das 
Räthſel ſeiner Vernichtung beantwortet. Und obendrein iſt dieſer Tod eine 
gleichgiltige und unerbittliche, blindlings drauflos tappende Macht, die mit 
Vorliebe die Jüngſten und am Wenigſten Unglücklichen dahinrafft, — nur, weil 
ſie etwas weniger thatlos ſind als die Uebrigen und jede zu lebhafte Be⸗ 
wegung in der Nacht ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Es handelt ſich 
auch nur um kleine, zarte, zitternde und thatlos grübelnde Geſchöpfe; und 
die Worte, die ſie ſprechen, die Thränen, die ſie vergießen, erhalten nur 
dadurch eine Bedeutung, daß ſie in den Abgrund ſtürzen, an deſſen Rande 
das Stück ſpielt, und daß dieſer Sturz mitunter einen Widerhall weckt, der 
die Annahme zuläßt, der Abgrund ſei bodenlos, weil der Schall, der aus 
ihm heraufdringt, dumpf und verworren iſt. 


* * 
*. 


Es iſt nicht widerſinnig, das Daſein ſo aufzufaſſen. Am Ende iſt 
dieſe Auffaſſung ja heute, trotz unſerem heißeſten Bemühen, die Grundlage 
unſerer menſchlichen Wahrheit und wird es noch lange, vielleicht immer ſein. 
Ehe nicht eine entſcheidende Entdeckung der Wiſſenſchaft das Räthſel der 
Natur löſt oder eine Offenbarung aus einer anderen Welt, etwa eine Mit⸗ 
theilung von einem älteren und weiſeren Planeten, uns endlich über Zweck 
und Ziel dieſes Lebens belehrt, werden wir nichts ſein als ein vergänglicher 
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und zufälliger Lichtſchimmer ohne ſchätzbaren Zweck in einer gleichgiltigen 
Nacht, die ihn in jedem Augenblick ausblaſen kann. Wer dieſe unermeß⸗ 
liche, vergebliche Schwachheit ſchildert, Der kommt der letzten Grundwahrheit 
unſeres Lebens am Nächſten; und wenn er die Perſonen, die er dieſem feind⸗ 
lichen Nichts überantwortet, ein paar anmuthige und liebevolle Geberden 
machen, ein paar Worte der Sanftınuth, des zagen Hoffens, des Mitleides 
und der Liebe ſprechen läßt, ſo hat er Alles gethan, was man als Menſch 
thun kann, wenn man das Da ein bis an die Grenzen dieſer großen und 
unbeweglichen Wahrheit verfolgt, die Lebensmuth und Lebens willen erſtarren 
läßt. Das aber habe ich in dieſen kleinen Dramen verſucht. Ob es mir 
irgendwie gelungen iſt, darüber ſteht mir kein Urtheil zu. 


* * 
*. 


Und doch: heute ſcheint mir das Alles nicht mehr hinreichend. Ich 
glaube nicht, daß eine Dichtung ihre Schönheit opfern müſſe, um Moral⸗ 
lehren zu geben; wenn ſie uns aber ohne Verzicht auf Das, was ſie inner⸗ 
lich und äußerlich ſchmückt, zu Wahrheiten führt, die eben fo zuläſſig, aber 
ermuthigender ſind als die Wahrheit, die zum Nichts führt, ſo hat ſie den 
Vortheil, daß ſie eine doppelte ungewiſſe Pflicht erfüllt. Singen wir Jahr⸗ 
hunderte lang von der Eitelkeit des Lebens und der Allmacht des Nichts 
und des Todes: die Trübſale, die wir an unſeren Augen vorüberziehen ſehen, 
werden immer eintöniger werden, je näher fie der letzten Wahrheit kommen. 
Verſuchen wir im Gegentheil, dem uns umgebenden Unbekannten ein anderes 
Ausſehen zu geben und einen neuen Grund zum Leben und Ausharren ab- 
zugewinnen: dann werden wir wenigſtens den Vortheil haben, daß wir unſere 
Trübſal mit verlöſchenden und wieder aufflammenden Hoffnungen abwechſeln 
ſehen. Nun aber haben wir in dem Zuſtand, in dem wir leben, genau eben 
ſo viel Recht zu der Hoffnung, daß unſer heißes Bemühen nicht fruchtlos 
iſt, wie zu der Annahme, daß es zu nichts führt. Die letzten Wahrheiten 
des Nichts, des Todes und der Vergeblichkeit unſeres Daſeins, bei denen 
wir jedesmal enden, ſobald wir unſere Forſchungen bis zur äußerſten Grenze 
treiben, ſind ſchließlich doch nichts als der Endpunkt unſeres heutigen Wiſſens. 
Wir ſehen nichts darüber hinaus, weil unſer Verſtand dort ſtehen bleibt. 
Sie ſcheinen die Gewißheit ſelbſt; und dennoch iſt, wenn man auf den Grund 
ſieht, an ihnen nichts gewiß als unſere Unwiſſenheit. Ehe wir gehalten ſind, 
ſie als unwiderruflich anzuerkennen, werden wir noch lange mit aller Inbrunſt 
danach trachten müſſen, dieſe Unwiſſenheit zu beſeitigen und alles Denkbare 
zu verſuchen, um zu erfahren, ob wir kein Licht finden können. Dann kommt 
auch in den großen Kreis all der Pflichten, die vor dieſer allzu voreiligen, 
todbringenden Wahrheit liegen, wieder Bewegung und das Menſchenleben 
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beginnt von Neuem, mit ſeinen Leidenſchaften, die nicht mehr ſo eitel erſcheinen, 
ſeinen Freuden und Trübſalen und ſeinen Pflichten, die wieder an Bedeutung 
gewinnen, weil ſie uns helfen können, die Finſterniß zu überwinden oder ſie 
mindeſtens freudigen Herzens hinzunehmen. 


* * 
* 


Damit ift nicht geſagt, daß wir wieder da enden follen, wo wir früher 
fanden, noch, daß Liebe, Tod, Verhängniß und die anderen myſtiſchen Lebens⸗ 
kräfte wieder den alten Platz und die alte Rolle aufnehmen werden, die ſie in 
unſerem wirklichen Leben und in unſeren Werken innehatten, — insbeſondere, 
da es ſich hier um dramatiſche Werke handelt, in ihnen. Der menſchliche Geiſt, 
ſagte ich in dieſem Sinn in einer bisher nur einer kleinen Schaar zugänglich 
gemachten Betrachtung, macht ſeit den drei letzten Vierteln des vergangenen 
Jahrhunderts eine Entwickelung durch, deren Ziel ſich noch nicht abſehen 
läßt; wahrſcheinlich muß man fie zu den bedeutendsten zählen, die der Bereich 
des Gedankens je ſah. Dieſe Entwickelung hat uns vielleicht über die Materie, 
das Leben, die Beſtimmung des Menſchen, über Ziel, Urſprung und Geſetze 
des Weltganzen noch keine endgiltigen Gewißheiten gegeben, jedenfalls aber 
eine gewiſſe Anzahl von Ungewißheiten beſeitigt oder nahezu außer Kurs 
geſetzt; und dieſe Ungewißheiten waren gerade ſolche, in denen das höhere 
Denken ſich mit Vorliebe bewegte. Zum Beiſpiel: eine gewiſſe Schönheit und 
Größe in all unſeren Anſpielungen, eine verborgene Kraft, die unſere Worte 
über die Alltagsſphäre hob; und der Dichter erſchien nur dann als groß oder 
tief, wenn er dieſen ſchönen oder ſchrecklichen, friedlichen oder feindſäligen, 
tragiſchen oder. tröſtlichen Ungewißheiten zu ſieghafter Geſtalt zu verhelfen 
oder ihnen einen hervorragenden Platz anzuweiſen wußte. j 


* * 
* 


Die höhere Poeſie befteht, wenn man genau zuſieht, aus drei Haupt: 
elementen: zunächſt der Schönheit des Ausdruckes, dann der leidenſchaftlichen 
Betrachtung und Wiedergabe Deſſen, was in und um uns wirklich lebt: der 
Natur und unſerer Gefühle; und endlich der das ganze Werk umſchließenden 
on ihm feinen eigenen Dunſtkreis verleihenden Geſammtvorſtellung des 
Dichters von dem Unbekannten, worin die Dinge und Weſen, die er beſchwört, 
ſich bewegen, und von dem Myſterium, das ſie überragend richtet und ihre 
Geſchicke lenkt. Es ſcheint mir zweifellos, daß dieſes letzte Element das 
wichtigſte ift. Man nehme eine ſchöne Dichtung, fo kurz und raſch in ihrem 
Verlauf ſie ſei. Selten iſt ihre Größe und Schönheit bei den bekannten 
Dingen unſerer Welt zu Ende. In zehn Fällen verdankt ſie ihren Reiz 
neunmal einer Anſpielung auf die Myſterien der Beſtimmung des Menſchen 
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und auf irgend ein neues Band zwiſchen Sichtbarem und Unſichtbarem, Zeit⸗ 
lichem und Ewigen. Nun aber wird die ſich heute vollziehende Wandlung 
in der Art, wie wir das Unendliche anſehen — eine Wandlung, die wohl 
beiſpiellos genannt werden darf —, nicht ſowohl ig dem lyriſchen als in 
dem dramatiſchen Dichter fühlbar. Es iſt dem Lyriker vielleicht erlaubt, 
Etwas wie ein Theoretiker des Unbekannten zu bleiben. Er darf ſich unbe⸗ 
ſchadet an die dehnbarſten und unbeſtimmteſten allgemeinen Ideen halten. 
Um ihre praktiſchen Folgerungen braucht er ſich nicht zu kümmern. Iſt er 
überzeugt, daß die Gottheiten der Vergangenheit, daß die Gerechtigkeit und 
das Schickſal in die Handlungen der Menſchen nicht mehr eingreifen und 
den Lauf dieſer Welt nicht mehr beſtimmen, ſo braucht er den unbegreiflichen 
Gewalten, die trotzdem in das Leben eingreifen und Alles beherrſchen, keinen 
Namen zu geben. Ob Gott oder das Weltall ihm ungeheuer und furchtbar 
erſcheint, darauf kommt wenig an. Was wir vor Allem von ihm verlangen, 
iſt, daß er uns den Eindruck des Ungeheuren oder Furchtbaren, den er empfunden, 
nachfühlen läßt. Aber der dramatiſche Dichter kann ſich an dieſen Allgemein⸗ 
heiten nicht genügen laſſen. Er muß die Vorſtellung, die er ſich vom Un⸗ 
bekannten macht, in das wirkliche Alltagsleben überſetzen. Er muß uns 
zeigen, auf welche Weiſe, in welcher Geſtalt, unter welchen Bedingungen, 
nach welchen Geſetzen und zu welchem Ende die höheren Mächte, die unbe⸗ 
greiflichen Einflüſſe, die unſterblichen Sittengeſetze, mit denen er als Dichter 
die Welt bevölkert, auf unſere Geſchicke einwirken. Und da er zu einer Zeit 
auf die Welt gekommen iſt, wo es ihm bei einiger Redlichkeit nahezu un⸗ 
möglich iſt, die alten Gewalten noch gelten zu laſſen, die aber, die fie ablöfen 
ſollen, noch nicht feſtſtehen und noch keinen Namen haben, ſo zögert und 
taſtet er; und wenn er ganz ehrlich bleiben will, verzichtet er darauf, ſich 
über die unmittelbare Wirklichkeit hinauszuſchwingen und mehr zu thun, als 
die menſchlichen Gefühle in ihren materiellen und pſychologiſchen Wirkungen 
zu beobachten. In dieſer Sphäre kann er mächtige Werke voll Beobachtung, 
Leidenſchaft und Weisheit ſchaffen; aber ganz gewiß wird er niemals die tiefere 
und umfaſſendere Schönheit der großen Dichtungen erreichen, in denen die 
Handlungen der Menſchen den Schimmer des Unendlichen trugen; und er 
muß ſich fragen, ob er auf ſolche Schönheit für immer verzichten ſoll. 


* * 
* 


Ich glaube: Nein; er braucht nicht zu verzichten. Er wird, will er 
dieſe Schönheiten ins Leben ziehen, auf Schwierigkeiten ſtoßen, die vor 
ihm keines Dichters Weg hemmten, aber es wird ihm morgen gelingen. Und 
ſelbſt heute, im gefährlichſten Augenblick des Entweder⸗Oder, iſt es einem 
oder zwei Dichtern gelungen, über die Welt der handgreiflichen Wirklichkeit 
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hinauszugehen, ohne in die der alten Chimären zurückzufallen, denn die 
höhere Dichtung iſt mehr denn Alles das Gebiet der Ueberraſchungen und 
die allgemeinſten Regeln tauchen plötzlich auf, wie Trümmer von Sternen, 
die den Himmel da durchkreuzen, wo man keinen Lichtſchein erwartete, als 
verblüffende Ausnahmen. Da iſt „Die Macht der Finſterniß“ von Tolſtoi, 
die über den alltäglichſten Fluß des niederen Lebens hingleitet, wie eine 
ſchwimmende Inſel von grandioſer Schrecklichkeit und blutigroth von Höllen⸗ 
qualm, aber auch umſpielt von der rieſigen weißen, reinen Wunderflamme, 
die aus der Kinderſeele des alten Akim hervorlodert. Da ſind Ibſens 
„Geſpenſter“, wo in einem gutbürgerlichen Salon eins der furchtbarſten 
Myſterien des Menſchengeſchickes blendend, erſtickend und die Handelnden 
bethörend hervorbricht. Umſonſt verſchließen wir uns den Schauern des Un⸗ 
begreiflichen: in diefen beiden Dramen walten höhere Mächte, die wir Alle 
auf unſerem Leben laſten fühlen. Denn es iſt weniger die Strafe des chriſtlichen 
Gottes, die uns in Tolſtois Dichtung beängſtigt, als die Macht des Gottes 
in einer Menſchenſeele, die einfältiger, gerechter, reiner und größer iſt als 
die anderen. Und in Ibſens Drama iſt es die Macht eines Geſetzes der 
Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit, deſſen Furchtbarkeit man erſt zu ahnen 
beginnt: des Geſetzes der Vererbung, das vielleicht beſtreitbar und wenig 
bekannt, aber doch ſo wahrſcheinlich iſt, daß ſeine Rieſendrohung den größten 
Theil Deſſen deckt, was man in Zweifel ſetzen könnte. 

Aber trotz dieſen unverhofften Löſungen iſt das Myſterium, das Un⸗ 
begreifliche, Uebermenſchliche und Unendliche — was liegt an den Namen? 
— doch ſo wenig gefügig und willfährig geworden, ſeit wir göttliche Ein⸗ 
griffe in die menſchlichen Handlungen nicht mehr a priori anerkennen, daß 
ſelbſt der Genius dieſen glücklichen Wurf nur ſelten thut. Wenn Ibſen in 
anderen Werken verſucht, die Geberden ſeiner Menſchen mit anderen Myſterien 
zu umkleiden, indem er ihr Bewußtſein ungewöhnlich ſteigert oder ſeinen 
Frauengeſtalten die Gabe des Hellſehens leiht, ſo iſt der Dunſtkreis, den er 
ſchafft, vielleicht ſeltſam und beängftigend, aber ſelten geſund und lebens⸗ 
fähig, weil zu ſelten vernünftig und der Wirklichkeit getreu. 


* *. 
*. 


Früher gelang es dem großen Genie, manchmal ſogar dem einfachen, 
biederen Talent, uns im Theater dieſen tiefen Hintergrund, dieſe Wolken⸗ 
gipfel, dieſes Wehen des Unendlichen und all Das zu zeigen, deſſen Namen⸗ 
und Geſtaltloſigkeit uns erlaubt, unſere bildlichen Vorſtellungen hineinzu⸗ 
flechten, und das überhaupt nothwendig ſcheint, um dem Drama den nöthigen 
Tiefgang und ſeine ideale Höhe zu verleihen. Heute fehlt faſt immer der 
räthſelhafte, unſichtbare, aber überall gegenwärtige Dritte, den man die er⸗ 
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habene Perſon nennen könnte und der wahrſcheinlich nichts Anderes iſt als 
die unbewußte, aber ſtarke und überzeugungvolle Weltauffaſſung des Dichters, 
die ſeinem Werk eine höhere Weihe verleiht, Alles, was ſonſt daran iſt, 
überlebt und uns immer wieder in ſeinen Bann zwingt, ohne jemals ſeine 
Schönheit zu erſchöpfen. Doch räumen wir nur getroſt ein, daß dieſer Dritte 
auch unſerem heutigen Leben fehlt. Wird er wiederkehren? Wird eine neue, 
experimentelle Auffaſſung der Gerechtigkeit oder der Gleichgiltigkeit der Natur 
ihn uns bringen, eins jener ungeheuren allgemeinen Geſetze der Materie 
oder des Geiſtes, die wir kaum zu ahnen beginnen? Jedenfalls wollen wir 
ihm ſeinen Platz frei halten. Fügen wir uns darein, wenn es ſein muß, 
daß nichts an ſeine Stelle tritt, ſo lange er braucht, um von der Finſterniß 
loszukommen, aber erheben wir keine Hirngeſpinnſte mehr auf den Thron, 
den unſere Geduld ihm bewahrt hat. Sein leerer Platz im Leben und die 
Erwartung feiner Wiederkehr find an fi ſchon werthvoller als alle Hirn⸗ 
geſpinnſte, mit denen wir dieſe Lücke auszufüllen verſuchen könnten. 


* * 
* 


Was mich ſelbſt und mein armes Theil betrifft, fo ſchien es mir 
nach den kleinen, vorhin genannten Dramen weiſer und redlicher, den Tod 
von dieſem Thron, der ihm vielleicht nicht gebührt, zu verweiſen. In dem 
letzten von ihnen, das ich noch nicht genannt habe, in „Aglavaine und 
Selyſette“, wollte ich, daß er der Liebe, der Weisheit oder dem Glück einen 
Theil ſeiner Macht abtrete. Er hat mir nicht gehorcht, — und ich warte mit 
der Mehrzahl der Dichter meiner Zeit darauf, daß eine andere Gewalt 
ſich offenbare. 

Die beiden „kleinen Dramen für Muſik“ endlich, die nach „Aglavaine 
und Selyſette“ kommen — „Blaubart und Ariane oder die vergebliche Be⸗ 
freiung“ und „Schweſter Beatrix“, nach einer alten Kloſterlegende — find in 
erſter Linie melodramatiſche Unterlagen für die Komponiſten, die mich darum 
gebeten hatten; ſonſt wäre Manches, was darin mit ein paar Worten, einer 
Geberde angedeutet ift, breiter ausgeſtaltet und der ſzeniſche Aufbau wäre 
anders geworden. Aber ſo, wie ſie ſind, erheben ſie keinen Anſpruch auf 
große philoſophiſche und moraliſche Probleme; es ſind im beſten Fall die 
erſten taſtenden Schritte Eines, der eine Schaubühne des Friedens, des Glückes 
und der thränenloſen Schönheit ſucht. 

Paris. Maurice Maeterlinck. 
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Gibraltar. 


. enter den ſtrategiſch wichtigen Punkten der alten Welt, zu denen Bosporus, 

Dardanellen, Suezkanal, Sund, Nord⸗Oſtſee⸗Kanal gehören, nimmt 
Gibraltar auch heute noch eine erſte, vielleicht die wichtigſte Stelle ein. Wohl 
ſind, namentlich in den bekannten Aeußerungen Gibſon Bowles', allerlei 
Gründe, die für eine niedrigere Einſchätzung dieſes Platzes ſprechen, geltend 
gemacht worden. Spanien, hieß es, könne mit den an der Bucht von Algeſiras 
und auf der Sierra Carbonera aufgeſtellten Batterien die Stadt, den Hafeu 
und die Docks Gibraltars unter Feuer nehmen; auch würde die Beſetzung und 
militäriſche Ausgeſtaltung Tangers oder Ceutas durch eine andere Seemacht 
den Werth Gibraltars mindern. Doch dieſe Bedenken erſcheinen übertrieben. 
Gibraltar iſt eine der ſtärkſten Artilleriepoſitionen der Welt; es iſt mit 500 
— nach anderen Angaben ſogar mit 800 — Geſchützen armirt und darunter 
find die modernſten und ſchwerſten Arten, die faſt ſämmtlich nach der ſpani⸗ 
ſchen Küſte und nach Süden feuern. Der Hafen von Tanger aber iſt ganz 
offen, unbefeſtigt, eher eine offene Rhede als ein Kriegshafen und der von 
Ceuta iſt klein, ſchlecht gehalten und nur durch völlig veraltete Befeſtigungen 
geſchützt. Ferner iſt die militäriſche Leiſtungfähigkeit Spaniens, wie der Krieg 
gegen Amerika bewieſen hat, ſo gering und bei der Verwundbarkeit ſeiner 
Küſten und ihrer Handels⸗ und Hafenplätze ein Kampf der Halbinſel gegen 
England fo unwahrſcheinlich, daß die Briten nicht einmal zu- fürchten brauchen, 
die Spanier in eine ihnen feindliche Koalition eintreten zu ſehen. 

Von der taktiſchen Bedeutung Gibraltars habe ich mich vor zwei 
Jahren ſelbſt überzeugt. Ein etwa eine halbe Quadratmeile umfaſſender, 
3½ Kilometer langer, 500 bis 800 Meter breiter Felsrücken erhebt ſich, 
rings vom Meer umgeben und nur im Norden durch eine etwa 8 ½ Kilo⸗ 
meter lange und durchſchnittlich zwei Kilometer breite Landzunge mit dem 
ſpaniſchen Feſtlande verbunden, in ſeinen höchſten Spitzen zu einer Höhe 

don 1200 bis 1400 Fuß über das Meer und beherrſcht nicht nur die weſt⸗ 
lich gelegenen, faſt überall mehr als eine deutſche Meile entfernten Küſten 
der Bucht von Algeſiras, ſondern überragt auch den ſüdlichſten Vorſprung 
der Sierra Carbonera, den „Stuhl der Königin von Spanien“, und den 
Kamm der Sierra um einige hundert Fuß. Von einer ſolchen, ſtark armirten 
Artilleriepoſttion aus iſt es bei den heutigen Mitteln der Entfernungbeſtimmung, 
im Beſitz guter Karten, Diſtanzmeſſer u. ſ. w., nicht allzu ſchwer, die ſpaniſchen 
Küſtenbatterien und die der Sierra Carbonera, falls ſie nicht Panzerſchutz 
erhalten, ſelbſt bei verdeckter Anlage niederzukämpfen und ihre Beſchießung 
des Hafens, der Docks und der Stadt von Gibraltar unſchädlich zu machen. 

Die außerordentliche Bedeutung Gibraltars für England und die eng⸗ 
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liſche Flotte, nicht nur als „des Schlüſſels zum Mittelmeer“, ſondern auch 
als eines feſten Stützpunktes feiner Geſchwader auf dem Wege zum Suez⸗ 
kanal und nach Indien, liegt jedoch nicht etwa in der Gewißheit, daß die 
Geſchütze Gibraltars die Meerenge beherrſchen — bei einer Breite von faſt 
drei deutſchen Meilen kann davon nicht die Rede ſein —, ſondern darin, 
daß die britiſche Mittelmeerflotte, geſtützt auf Gibraltar und Malta, mit 
Sicherheit zu operiren und die Meerenge jedem nicht ſtark überlegenen Gegner 
zu ſperren und daß ſie in Gibraltar Havarien auszubeſſern, Reparaturen vor⸗ 
zunehmen, ihre Kohlen-, Lebensmittel⸗ und Munitionvorräthe und ihre Mann⸗ 
ſchaft zu ergänzen vermag. Auch fände ſie im Fall einer Niederlage unter 
den Kanonen Gibraltars Schutz gegen den Sieger. Nicht die Geſchütze 
Gibraltars beherrſchen die Meerenge; dieſe Herrſchaft gehört dem auf fie und 
den Kriegshafen baſirten engliſchen Mittelmeergeſchwader. Der Kriegshafen 
von Malta hat, da er nicht den Schlüſſel zum Mittelmeer bietet, ſo wichtig 
er auch iſt, nicht annähernd die Bedeutung Gibraltars für England. 

Natürlich bemühen ſich die Briten denn auch, dieſen wichtigen Stütz⸗ 
punkt zu moderniſiren. Erſt ſeit ein paar Jahren hat Gibraltar ein Dock; 
nun ſoll es zwei neue erhalten. Als im engliſchen Parlament darüber ver⸗ 
handelt wurde, meinte Gibſon Bowles, dieſe Docks dürften, um nicht dem 
Feuer der ſpaniſchen Batterien ausgeſetzt zu ſein, nicht auf der Weſtſeite 
des Felſens angelegt werden. Die Fachmänner erwiderten ihm, ein auf der 
Oſtſeite angelegtes Dock werde zwar vor direktem Geſchützfeuer von der 
ſpaniſchen Küſte her geſichert ſein, doch auch da nicht vor dem allerdings 
weit unſichereren indirekten, namentlich aber nicht vor dem einer öſtlich von 
Gibraltar erſcheinenden feindlichen Flotte, da gegen ſie dann der Schutz des 
Felſens fehle. Auch ſeien für die Hafenanlagen auf der Weſtſeite ſchon 
ungeheure Summen ausgegeben; die Neuanlage auf der Oſtſeite werde Zeit 
und mindeſtens wieder fünf Millionen Pfund koſten und vielleicht gerade in 
der Stunde ſchwerſter Bedrängniß noch unvollendet ſein. Dieſes Argument 
ſchlug durch; und einſtweilen bleibt es alſo beim Weſten. 

Als die Gibraltar⸗Frage auftauchte, erklärte die engliſche Preſſe, der 
„Schlüſſel des Reiches“ ſei nicht genügend geſchützt und die Entwickelung 
der franzöſiſchen Mittelmeerflotte könne bedrohlich werden. Eine aus See⸗ 
leuten und Artilleriſten zuſammengeſetzte Kommiſſion wurde mit einer gründ⸗ 
lichen Unterſuchung beauftragt. Der Präſident, Vice⸗Admiral Sir Harris 
Rawſon, forderte in feinem Bericht: drei neue, gut armirte Docks; einen 
durch den Gibraltar⸗Felſen führenden Tunnel, der in Kriegszeiten die Ver⸗ 
bindung zwiſchen beiden Seiten ſichere; drei neue Hafendämme und ein gegen 
das Feuer des Feindes geſchütztes Hafenbaſſin, in dem die britiſchen Schiffe 
Kohlen, Lebensmittel und Munition einnehmen könnten. Dieſe Anlagen würden 
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nach ungefährer Schätzung 4820000 Pfund oder 96½ Millionen Mark 
koſten. Iſt England entſchloſſen, den ſteilen Weg imperialiſtiſcher Politik 
weiter zu wandeln, dann muß es auch zu dieſer Aufwendung reich genug 
ſein, für die ſich auch der Erſte Lord der Admiralität, Lord Selborne, und 
deſſen Vorgänger, Mr. Goſchen, ausgeſprochen haben. Auch für die Oftfeite 
iſt freilich die Anlage eines geräumigen Hafenbaſſins und Docks vorgeſchlagen; 
doch ift es zweifelhaft, ob man die dafür erforderlichen hundert Millionen 
Mark nicht lieber zum Bau neuer Schlachtſchiffe verwenden wird, die dem 
Mittelmeergeſchwader ſehr zu fehlen beginnen. Auch haben die Spanier 
nach geheimen Verhandlungen mit England den Batteriebau aufgegeben. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß vor etwa hundert Jahren Nelſon 
nur geringen Werth auf Gibraltar legte. Der Hafen ſchien ihm völlig un⸗ 
zureichend und ſehr ſchwer zu verbeſſern; er zog ihm den vortrefflichen Hafen 
von Port Mahon auf Minorca als Baſis ſeiner Flottenoperationen vor. 
Damals gab es noch keinen Suezkanal und ein engliſcher Stützpunkt am 
Eingang des Mittelmeers hatte noch nicht die heutige Bedeutung. Jetzt 
aber — und beſonders, wenn zu der vorhandenen Werft noch die neuen 
Docks und Dämme gekommen ſein werden — iſt die Wichtigkeit des Hafens 
von Gibraltar nicht zu unterſchätzen. Bei Tanger und Ceuta, auf die ſo 
oft hingewieſen wird, wären faſt alle Anlagen für einen geräumigen, modern 
befeſtigten Kriegshafen neu zu ſchaffen. Bei Tanger ankern die Schiffe auf 
offener Rhede. Der Hafen von Ceuta aber iſt, wie ich ſchon erwähnte, klein und 
ſchlecht und feine Befeftigungen find veraltet. Welche Macht aber iſt überhaupt in 
der Lage, ein der engliſchen Mittelmeerflotte ähnliches Geſchwader bei Ceuta 
oder Tanger dauernd zu ſtationiren, ohne dabei auf wichtigere, mit allen 
erforderlichen Anlagen ausgeftattete Flottenſtationen für ihre Hauptſtreitkräfte 
im Mittelmeer zu verzichten? Eine Verdoppelung der Geſchwader ift doch 
nicht von heute auf morgen zu erreichen. Selbſt General Codrington, ein 
früherer Gouverneur Gibraltars, der die Bedeutung dieſes Punktes nicht 
übermäßig hoch einſchätzte und vor der „Legende von Gibraltar“ warnte, 
kam zu dem Schluß, der ſehr vortheilhafte Platz, der die Beherrſchung der 
Meerenge ermögliche, müffe erhalten bleiben, ſchon weil er eine werthvolle 
Depot⸗ und Reparaturwerkſtätte und ein für die mit der Kontrole der 
Meerenge beauftragte Flotte unerläßlicher Zufluchthafen ſei. 

Gewiß hat Gibraltar Mängel: der Hafen war bisher den dort ge⸗ 
fährlichen Südweſtwinden und Torpedobootangriffen bei Nacht und Nebel aus⸗ 
geſetzt, und die Nähe der ziemlich ſtark armirten ſpaniſchen Küſte war nicht unbe⸗ 
denklich. Doch die zuerſt genannten Mängel werden durch die neuen Hafen⸗ 
dammanlagen beſeitigt und die ſpaniſche Gefahr ift bei der gewaltigen Artillerie⸗ 
poſition Gibraltars und dem Geſchützreichthum des Mittelmeergeſchwaders 
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nicht allzu beunruhigend. Schon hat die engliſche Diplomatenkunſt ja erreicht, 
daß Spanien von weiteren Befeſtigungen Abſtand nimmt. 

Auf die Erzählung franzöſiſcher Fachblätter, Spanien beſitze in Ceuta 
und Tarifa zwei Gibraltars von weit günſtigeren natürlichen Bedingungen 
und ohne eine bedrohliche Nachbarſchaft, die leicht zu die Meerenge be⸗ 
herrſchenden Plätzen auszugeſtalten ſeien, — auf ſolche Phantaſien braucht 
man um ſo weniger einzugehen, als dieſe Plätze vier Deutſche Meilen von 
einander entfernt liegen und daher die Meerenge von ihnen aus, ganz wie 
bei Gibraltar, nur durch ein ſtarkes Geſchwader, das Spanien fehlt, beherrſcht 
werden könnte. Schon deshalb wäre es thöricht, dort Befeſtigungen und 
Kriegshäfen anzulegen; der Bau würde Dutzende von Millionen verſchlingen, 
die Spaniens Finanzen für ſolche Zwecke nicht aufbringen können. Gibraltar 
wird nach wie vor der Schlüſſel Englands zum Mittelmeer und zum Wege 
nach dem Suezkanal und Indien bleiben; und gerade das Greater Britain 
kann keiner anderen Macht geſtatten, ſich mit einem befeſtigten Kriegshafen 
und einem ſtarken Geſchwader an der ſüdlichen Seite der Meerenge feſtzuſetzen. 


Breslau. Oberſtlieutenant Rogalla von Bieberſtein. 
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ins der höchſten Ideale unſerer Zeit iſt der „geſunde Menſchenverſtand“; 

und das Urbild des Philiſters iſt der anthropomorphe Ausdruck dieſes 
Begriffes. Hehre Wallungen des ſonſt träg rinnenden Geblütes nimmt der zu 
der allwiſſenden Gottheit Betende mit heim und ſchaut verachtungvoll auf das 
thörichte Treiben der nur vom Inſtinkt Geleiteten, das überall leider in ſeine 
Wege tritt. Im Allgemeinen theilt dieſer Gott aber das Schickſal aller Himm⸗ 
liſchen: ſtets wird gegen ſeine Satzungen verſtoßen und man erinnert ſich ſeiner 
Tröſtungen am Liebſten in Katerſtimmungen. Auch iſt ſeinen Sittenlehren, 
wie allen anderen, eine wohlthuende Dehnbarkeit eigen, denn man verſucht oft 
mit Glück, die vom Inſtinkt angerichteten Verirrungen durch die beſondere Logik 
des geſunden Menſchenverſtandes ſpäter zu legitimiren. Das iſt namentlich eine 
Spezialität älterer Herren, die all die Zuckungen ihrer abſterbenden Triebe ſo vor 
ſich ſelbſt zu rechtfertigen ſuchen. All in ihrer Würde kann man ſie auf der Straße 
beobachten, wenn hinter den ſchaurigen Gerüſten einer Radrennbahn das Beifalls⸗ 
geſchrei vieler Tauſende brandet. Sie ſtoßen den Fremden vertraulich an, 
zeigen mit dem Daumen rückwärts zur Bahn hinüber und ſagen, geſchwollen 
von Ueberzeugung, nur ein Wort: „Verrückt!“ Dann gehen fie in die Stamm⸗ 
kneipe, um Skat zu ſpielen. Sie ahnen nicht, die Guten, daß ſie im Grunde 
das Selbe thun wie die Jugend in der Rennbahn; mit dem Unterſchied, daß 
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hier die Hoffnung aus voller Kehle ſchreit, dort die Reſignation mit hartem 
Knöchel auf die Tiſchplatte klopft. 

Faſt alle Menſchen reiten auf Steckenpferden, die Einen ſchärfer, die 
Anderen gemächlicher; und ſtets treibt das ſelbe Gefühl zu dieſer ergötzenden 
und ergötzlichen Thätigkeit: die ewig unbefriedigte Sehnſucht nach ſich ſelbſt, 
der Drang — der zugleich als kräftigſter Wille zum Leben angeſprochen werden 
kann —, ſich zu fühlen, ſei es durch Anſtoß von außen oder von innen. Wer 
ſich in der Arbeit nicht ausleben kann, ſattelt flugs ein Rößlein und reitet los; 
entweder geſittet auf den bequem angelegten Reitwegen der Geſellſchaft oder 
mit Hurra und Huſſa über Stock und Stein. Die Sonntagsreiter auf lamm— 
frommen Roſſen bilden freilich die Mehrheit. 

Derer, die all ihre Triebe und Fähigkeiten im Beruf erſchöpfen können, 
find fo Wenige; fie zählen freilich zehnfach, als die Beſten des Volkes. In allen 
Thätigkeiten, deren Grenzen nicht zu eng gezogen ſind, kommen ſie vor; doch 
ſtets nur in wenigen Exemplaren. Kunſt und Wiſſenſchaft ſind die treuſte 
Heimath folder Vollmenſchen; aber auch Männer der That, Staatsmänner, 
Fabrikanten, unternehmende Kaufleute, Techniker bis herab zum einfachen 
Monteur, Handwerker ſind mitunter wahre Fanatiker ihres Berufes und dann, 
nicht immer im höchſten, aber doch im guten Sinn glücklich. Die Bedingung 
iſt, daß Werthe geſchaffen werden, die zum Intellekt des Schaffenden im rechten 
Verhältniß ſtehen. Der übereifrige Unteroffizier, der ſeine Mannſchaft miß⸗ 
handelt, gehört nicht in dieſen Kreis; denn es iſt nur der „Wille zur Macht“, 
der dort einmal das Steckenpferd im Beruf ſelbſt findet. Aber die außer⸗ 
ordentlich Verliebten müſſen der kleinen Gemeinde zugezählt werden; freilich nur 
für die relativ kurze Dauer eifrigſter Verliebtheit. Es iſt eine winzige Minorität. 

Die ſoziale Sklaverei wird täglich umfaſſender; der Menſch iſt zum 
Maſchinentheil, die Arbeit zum nothwendigen Uebel geworden. Dennoch hat 
Jeder kleine Gaben, Talente, Wünſche nach Bethätigung, die ihn peinigen und 
drängen mit der Macht des Hungers; er will ſich fühlen und in dem großen 
Strom des Lebens auf beſondere Art umherplätſchern. Der ganz niedergetretene 
Menſch flieht in die Gemeinſchaft einer ſezeſſioniſtiſchen Klingelingreligion; in 
der „Zwieſprache mit Gott“ darf er ſich endlich einmal ſelbſt hören. Die kul⸗ 
tivirtere Natur wird in Kunſt und Wiſſenſchaft dilettiven, im Theater oder im 
ſtillen Kämmerlein über den Büchern die Höhepunkte des Daſeins empfinden. 
Die ehrgeizige Perſönlichkeit, die Armuth oder geiſtige Unzulänglichkeit den Weg 
zur Höhe nicht finden laſſen, wirft ſich dem Sport oder — ſpäter — dem im 
Spiel organiſirten Zufall in die Arme. Dem Philiſter aber genügt für ſein 
verkrüppeltes Sehnſüchtlein ſchon das Spiel mit dem Trumpf: „Alle Neun!“ 

Auf der Radrennbahn treten ſolche Unterſtrömungen der Empfindung 
beſonders reißend auf, weil dieſer Rennſport wohl das ſinnfälligſte Symbol des 
Ehrgeizes bietet. Dem gefunden Menſchenverſtand muß hier freilich Alles „ver— 
rückt“ erſcheinen. Ein Mann kann ſchneller fahren als der andere: Das iſt 
nichts Beſonderes. Die Welt wird nicht beſſer von dem ungeheuren Aufwand 
an Kraft und Energie, es iſt kein Vortheil für die ſo beliebte „Allgemeinheit“ 
erkennbar; nicht die Freude über etwas Unerwartetes ſpricht hier, denn das 
Intereſſe konzentrirt ſich ja intenſiv auf die Favoriten; die mit dem Porte— 
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monnaie betheiligte Spielwuth iſt es auch nicht, denn auf der Radbahn giebt es 
weder Totaliſator noch Buchmacher. Und doch! ... 

Erheiternd ſind die krampfigen Verſuche der Sportpreſſe, Etwas, das 
dem auch von ihr ſehr geſchätzten geſunden Verſtand unſinnig erſcheinen muß, 
logiſch zu legitimiren. Dem Pferdemenſchen wird es leichter; denn ihm ſteht 
das treffſichere Argument von der vaterländiſchen Pferdezucht zur Verfügung, 
mit all ihren reichen pferdemäßig⸗ſittlichen Perſpektiven. Was aber bleibt den 
für die Radrennen Eintretenden übrig als die brüchige Erklärung, dieſer Sport 
nütze der nationalen Geſundheit? Dort wird das Geſtütproblem vor den Zwei⸗ 
felnden hingepflanzt, ein erhabenes Konkretum; hier bleibt nur ein weſenloſes 
Ideal, weil Rennfahrer doch nicht für Zuchtzwecke benutzt werden können. Und 
mit Imponderabilien wiſſen Leute dieſer Art ſo gar nichts anzufangen. 

Dennoch iſt es nützlich und auch nöthig, eine Erſcheinung, die durch ihre 
epidemiſche Kraft ein ſozialer Faktor geworden iſt, auf ihr Weſen zu prüfen. 
Hinter dieſem exaltirten Unſinn liegt eine Welt, eng bevölkert von den bunteſten 
Sehnſüchten der Volksſeele; wer ſich da hineinlebt, thut einen Blick in unbe⸗ 
rechenbare Gewalten, an denen er bisher, ohne ihrer zu achten, vorübergegangen 
iſt, die er aber eines Tages als Poſten in die der Zukunft zu präſentirenden 
Rechnung eingeſtellt finden wird. 

Die das weite Rund umlagernde Volksmenge zeigt eine beſondere Phy⸗ 
ſiognomie; ſie ſetzt ſich aus ſehr jungen Leuten zuſammen und aus jenen mageren 
Menſchen, die Caeſar nicht leiden mochte. Faſt Alle, die über das Jugendalter 
hinaus ſind, verrathen ein ſanguiniſches oder choleriſches Temperament; oder 
doch Temperamentsmiſchungen, die da hinüber neigen. Phlegmatiker und Melan⸗ 
choliker ſind eine Seltenheit; alte Leute fehlen ganz. Die Phantaſie nimmt bei 
Allen — bei der Jugend noch, bei den Aelteren, oft Enttäuſchten dagegen ſchon 
wieder — als ſtimulirendes Mittel die Stelle der realen Hoffnung ein. Nicht 
darauf kommt es hier an, wie hoch Jemand ſein Traumziel ſucht: es kann der 
Ehrgeiz ſein, eine große Symphonie zu komponiren, oder nur der, eine Rang⸗ 
erhöhung im Bureau oder in der Werkſtatt zu erlangen. Beſcheiden pflegt ja 
freilich in Gedanken Keiner zu ſein; denn wer iſt von dem heimlichen Hochmuth 
frei, der ſich allen Anderen überlegen dünkt und ganz das Zeug in ſich fühlt, 
die Menſchheit autokratiſch zu beherrſchen? Weltmeiſter fühlt ſich der Beſcheidenſte 
im tiefſten Herzen. Weil aber ſolche Gefühle nur geiſtig und undefinirbar ſind, 
können vielleicht nicht fünf von der ungeheuren Zuſchauermenge die wahren 
Motive ihres ehrgeizigen Intereſſes angeben; eben darum iſt auf der Rennbahn 
Alles Temperamentsſache. 

Der ſeeliſche Vorgang mag ſo ſein: jeder Zuſchauer identifizirt ſich im 
Geiſt mit dem Favoriten. Der führt die geheimſten Wünſche zum Siege. Ein 
Selbſtbetrug! Eine Selbſtbeſpiegelung der Inſtinkte. Der Jubel, der wie ein 
einziger inbrünſtiger Schrei emporſteigt, gilt nicht dem Sieger, ſondern dem 
eigenen Traum vom Sieg, er iſt ein unartikulirter Laut des künſtlich aufgegeilten, 
an ſich ſelbſt berauſchten Thatendranges. Die Sehnſucht, die eines ſichtbaren 
Symbols bedarf, ſitzt im Sattel und reitet wie das Wetter. Antrieb aller 
Thätigkeit iſt der Wettſtreit; hier iſt Alles: Kampf und Sieg. Jeder fährt im 
Geiſt um die Meiſterſchaft ſeiner kleinen Welt. Man muß beobachtet haben, 
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wie in den letzten Sekunden vor der Entſcheidung die Erwartung durch die 
Menge zittert, wie blitzſchnell die Empfindungen der einmüthig ſich äußernden 
Volkspſyche einander ablöſen. Ein angſtvolles Getöſe läuft im Kreiſe mit, 
der Kampf um ein paar Centimeter Vorſprung im Endſpurt wird von einem 
ganzen Volk mit geballten Händen, verzerrtem Geſicht und einem Fußſtampfen, 
deſſen Gewalt die Kraft des Favoriten verſtärken möchte, begleitet. Und während 
Dieſer ſich kurz vor dem Ziel mit letzter Anſtrengung vorwärts arbeitet, löſt 
ſich die gewaltſame Spannung in einem einzigen frenetiſchen Gebrüll. Siegt 
ein Anderer, etwa ein Ausländer, ſo tritt an die Stelle des ſubjektiven Jubels 
der objektive Beifall; denn das Gerechtigkeitgefühl disziplinirt meiſt ſofort die 
tiefe Enttäuſchung. Aber die heftigſten Subjektiviſten pfeifen dann ſogar und 
haben oft nicht übel Luſt, Den, der fie ganz perſönlich beſiegt hat, mit Bier- 
ſeideln zu bombardiren. Sind zwei Favoriten im Feld, ſo wechſelt die Sym- 
pathie blitzſchnell, wie der Sieg herüber und hinüber ſchwankt. Eine objektive 
Freude am Sport giebt es da nicht. Wenigſtens ſah ich ſie noch nie. 

Der Patriotismus, der weitere und engere, ſpielt natürlich eine große 
Rolle. Denn im Grunde iſt auch er ja nur ein Symbol, worüber ſich Viele 
im Drange nach Selbſtbewußtſein geeinigt haben. Der Einzelne fühlt ſich ſtark 
in ſeiner ſiegenden Nationalität. Wenn ſo der Kampf den Doppelreiz des Sieges 
eines favoriſirten Volksgenoſſen gegen einen Ausländer hat, werden zwei unter 
einander verwandte Gefühle zugleich befriedigt. 

Die Maßloſigkeit in den Aeußerungen des Beifalls und Mißvergnügens 
iſt erſchreckend; ſolche Ausbrüche giebt es bei keiner anderen Schauſtellung. Heute 
feiert man den Sieger wie einen Nationalheros, morgen wird er ſchnöde aus⸗ 
gepfiffen, weil er die allgemeine Erwartung getänſcht hat. Das heißt: weil 
Jeder in ſich enttäuſcht iſt und einen Prügeljungen will. 

Es würde intereſſant ſein, die verſchiedenen Nationen auf der Rennbahn 
zu beobachten; weſentliche Züge der Volksart enthüllen ſich dort dem Auf- 
merkenden. Breite Schichten der Bevölkerung friſchen ſo ihr Temperament auf. 
Die höheren Zehntauſend kommen nie auf die Radrennbahn und mur ſelten die 
ſogenannten Gebildeten; Die zeigen ſich dann „objektiv“. Das Stammpublikum 
beſteht vorwiegend aus Leuten, die ſelbſt nicht radeln, keinen Sport thätig be⸗ 
treiben. Gerade die Stubenhocker ſind hier zu finden, die Bureaumenſchen, die 
zu Induſtriearbeitern gewordenen Handwerker, ihrer Arbeit unfrohe Menſchen, 
Alle, die dem von langer Unluſt genährten Drang zur Unthätigkeit nachgeben 
möchten, Unzufriedene mit verdroſſenen Geſichtern, die ihre ganze Jugendkraft 
daran ſetzen mußten, für den Kampf ums Daſein ſolche Waffen zu ſchmieden, 
wie ſie Anderen in die Wiege gelegt werden, Schwächlinge, die ſchon mit ſieben⸗ 
undzwanzig Jahren im Streit des Lebens kapitulirt haben, daneben feinere 
Naturen, die unter ihren wahren Stand gedrückt find, und dann die große un⸗ 
mündige, noch maßlos hoffende Jugend. Der rohe, bewußte Ehrgeiz hat hier 
nichts zu ſuchen, er iſt ganz mit ſeinen zweckvollen Plänen beſchäftigt; aber der 
unruhige, triebhafte Ehrgeiz ohne klares Ziel findet ſein Leben auf dieſen Tri⸗ 
bünen, die Sehnſucht, die ihren Gegenſtand nicht kennt. Ein ganzer Menſch, der 
ſich ſeines Weſens bewußt iſt und kann, wie er will, geht nicht aus Leidenſchaft 
auf die Rennbahn. Aber auch nicht ins Theater; ihm genügt ſein Arbeit⸗ 
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zimmer, das Leben und ein kleiner Kreis gleichgeſtimmter Freunde. Den Frauen 
iſt ein Rennen kein Zeitvertreib. Was man vom weiblichen Geſchlecht dort 
findet, iſt nur Begleitung oder . . . wettet. Niemals rufen fie herzlich ein Hurra 
mit; im Gegentheil: ſie machen ſich heimlich luſtig über die Männer. Die 
Ziele der weiblichen Phantaſie ſind ſo ganz andere, liegen dem Ehrgeiz zu fern; 
Jeder hat eben die Intereſſen ſeiner Inſtinkte. 

Wenn die allgemeine Leidenſchaft für Radrennen ſozial gewerthet werden 
ſoll, kann man fie eine Sehnſucht nach angewandter Lebensenergie nennen. 
Das Schauſpiel erſetzt aber dem Zuſchauer das Leben vollſtändig; er läßt für 
ſich kämpfen, ohne einen Finger zu rühren, und genießt den Sieg wie ſeinen 
eigenen. Darin liegt das Bedenkliche. Nur die Augenblicke der Rennen bringen 
dem Leidenſchaftlichen noch kräftiges Lebensgefühl; die Tage und Wochen zwiſchen 
den Schauſpielen ſchleichen in Erwartung qualvoll dahin. Für ſich ſelbſt haben 
die Meiſten die Flinte ins Korn geworfen; oder ſie werden es ſicher doch bald thun. 
Nur Wenige gewinnen gerade hier Kraft und Entſchloſſenheit, den Kampf noch 
einmal aufzunehmen. Wie traurig muß es um ein Volk ſtehen, deſſen jüngere 
und beſſere Elemente von der ſozialen Noth in ein Traumland getrieben werden! 
Es find ſtets nur Untergangszeiten, in denen Cirkus kämpfe den Völkern zur 
Lebensfrage werden. Die Volkspädagogen klagen, die „Idealität“ ſei im Sterben. 
Es iſt wahr: Gefang- und Theatervereine verlieren ihre Mitglieder, es wird 
weniger geleſen; die freie Zeit gehört dem Rad. Aber hier iſt zu unterſcheiden 
zwiſchen dem Radeln und dem Beſuch von Rennen. Die Radler halten nicht 
viel vom Rennſport; ſie betrachten die Sache vom hygieniſchen Standpunkt und 
fahren hübſch gemächlich vors Thor. Die Jugend allein verbindet wohl Beides. 
Dieſes Kapitel ſollten alſo Volkspädagogen und Volkshygieniker unter ſich aus⸗ 
machen. Ich bin der ketzeriſchen Meinung, daß es ziemlich gleich iſt, ob mehr 
ſchwarze oder weiße Steckenpferde geritten werden; wer einen lebendigen Gaul 
bezwingen kann, braucht überhaupt keins. Veredelnd und charakterbildend ſind 
oberflächliche Liebhabereien nie, und kämen ſie noch ſo tief aus einer Begabung 
heraus; ſie find in der Regel nur Mittel, leichter über das ſchwere Leben hin⸗ 
wegzukommen, mit Freiſtundenidealismus ein Feierabendglück zu gründen. Bil⸗ 
dend und kulturfördernd iſt nur die That, ſei ſie groß oder klein. Der Mann, 
der ſeiner Arbeit das beſte Herzblut opfert, wird alle Steckenpferde ſeinen Kin⸗ 
dern zum Spiel überlaſſen. Recht Vielen die Möglichkeiten für tüchtige, 
ſchöpferiſche Arbeit zu ſchaffen, der in tauſend Bächlein quellenden und ſtrömen⸗ 
den Sehnſucht Mühlen zu bauen: Das iſt eine ſoziale Frage, die nur durch 
innere und äußere Revolutionen beantwortet werden kann. 

Manches noch kann man aus dem Getßſe des Beifalls, der hinter den 
ſchaurigen Brettergerüſten der Radrennbahn brandet, heraushören. Gerade ſo 
klangen die wilden Zurufe im Cirkus der römiſchen Kaiſerzeit; ein entartetes 
Volk geberdete ſich dort wie toll, das verlernt hatte, in der Arena des Lebens 
ſelbſt um Sieg zu kämpfen, und dem ein buntes Schauſpiel die männlich 
ſchöpferiſche Bethätigung erſetzen mußte. 

Friedenau. Karl Scheffler. 
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Br einem kleinen, niedrigen Zimmer ftand der etwa ſechsundzwanzigjährige 
Rechtsanwalt Kurt Müller und ſchaute ſehnſüchtig auf die Hauptſtraße 
hinaus. Er hatte, wie die älteren Kollegen ſpotteten, vor ſechs Wochen hier, 
in der ihm unbekannten Provinzialhauptſtadt, die Becken herausgehängt und 
eben einen Brief an ſeine betagten Eltern vollendet, in dem er ihnen noch ein⸗ 
mal mit bewegten Worten für den letzten Zuſchuß und all die großen Opfer 
dankte, durch die ſie ihm ermöglicht hatten, das Studium und die lange Referendar⸗ 
zeit zu abſolviren. Nun war ſein Wunſch, Vertheidiger zu werden, erfüllt. Aber 
noch fehlten die Klienten ... Da war ihm, als höre er die Thür zum benachbarten 
Bureauzimmer gehen. Weil aber Niemand klopfte, trat er mit nervöſer Haſt 
vom Fenſter zurück, riß die Thür zum Bureau auf, überzeugte ſich, daß kein 
Menſch ihn zu ſprechen wünſche, und fragte dann den jugendlichen, ſemmel⸗ 
blonden, mit übergeſchlagenen Beinen in thatenloſer Ruhe am Pult ſtehenden 
Schreiber, ob nichts los geweſen ſei. 

„Ja, Herr Rechtsanwalt,“ antwortete der Jüngling und nahm den Feder⸗ 
halter, an dem er kaute, aus dem Munde; „der Hutmacher von hier drüben hat 
eine Klage geſchickt; kleine Sache wegen drei Mark; gegen einen Kunden für 
einen nicht bezahlten Filzhut.“ 

„Warum kommt der Mann nicht ſelbſt?“ fragte Kurt. 

„Es iſt eine einfache Kaufklage“, erwiderte der hagere Schreiber, der den 
ſtolzen Titel Bureauvorſteher trug. N 

„Wo iſt denn der kleine Schreiber?“ fragte der Rechtsanwalt weiter. 

„Ich habe den Piccolo zu dem Juſtizrath geſchickt, bei dem ich früher 
in Stellung war,“ erwiderte der Herr Bureauvorſteher; „da werden um dieſe 
Zeit die Akten reponirt. Wir haben ſo ſehr viel Platz in unſerem Repoſitorium 
und da glaubte ich, es könne nicht ſchaden, wenn man die leeren Fächer ein 
Bischen ausſtopft.“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür und der Juſtizrath Barthold 
trat herein; trotz ſeiner Siebenzig eine rüſtige, friſche Erſcheinung, an der nur 
das ſchneeweiße Haupthaar und der weiße flotte Schnurrbart den Greis erkennen 
ließen. „Na, lieber Kollege,“ ſagte er freundlich, „ſchon mitten in vollſter Thätig⸗ 
keit? Sie waren ſo gütig, mir Ihren Beſuch zu machen, und da wollte ich doch 
auch mal nach Ihnen umſchauen, zumal ich Ihren lieben Vater noch ſehr gut 
kenne, aus der Zeit her, wo ich Kreisrichter war. Sie waren ja damals noch 
ſo ein Steppke mit Kniehoſen.“ 

„Sehr liebenswürdig, Herr Juſtizrath,“ erwiderte Kurt⸗ verbindlich und 
nöthigte den berühmten Kollegen in ſein beſcheidenes Sprechzimmer. „Ja, mein 
Vater hat mir oft von Ihnen erzählt; auch, daß Sie damals als Miether in 
ſeinem Hauſe gewohnt haben.“ ö 

Der Juſtizrath plauderte noch eine Weile unbefangen, erhob ſich dann 
aber ſchnell mit der Entſchuldigung: „Die Zeit drängt bei mir immer“ und ſchritt, 
von Kurt ehrerbietig geleitet, hinaus. „Hier ſieht Alles noch ſo neu aus,“ ſagte 
er im Abgehen, während er das gelblackirte Repoſitorium und das einzige Pult 
muſterte. „Na, die Tintenklexe werden bald kommen. Kopf hoch und die Ge⸗ 


206 Die Zukunft. 


legenheit nicht verpaſſen! Einer allein ſchlägt ſich immer durch, obgleich ja die 
Konkurrenz bei der freien Advokatur erſchreckend wächſt.“ Damit ſchüttelte er 
dem jungen Kollegen die Hand und überließ ihn ſeinen Grübeleien. 

Kurt ſetzte ſich an den Schreibtiſch und ſchlug ein Werk über gerichtliche 
Redekunſt auf. Nach einer Weile wurde er durch ein Pochen des Bureauvorſtehers 
geſtört, der die Thür halb öffnete und meldete: „Da iſt ein Herr vom Lande, 
ein Förſter, der Sie dringend zu ſprechen wünſcht.“ 

In der Thür erſchien ein breitſchultriger, ſtarkknochiger Förſter, das Geſicht 
umrahmt von einem dünnen Backenbart, der in ein paar hellblonden Zipfeln 
endete. Der Mann ſah würdig wie ein Geheimrath aus. 

„Herr Doktor, ich komme vom Lande; ich habe nämlich die Förſterei in 
Reinkendorf. Eigentlich ſollte ich, wie meine Wirthſchafterin mir rieth, zum 
Juſtizrath Barthold gehen, aber ich habe nicht viel Zeit... Sie werden mich wohl 
bald einlochen. Ich habe nämlich Einen totgeſchoſſen. Da ſah ich Ihr Schild 
und dachte, der Eine muß ja ſo viel gelernt haben wie der Andere, und wollte 
mir nun bei Ihnen Rath holen.“ 

Da iſt die Gelegenheit, jubelte es in Kurt und er zwirbelte voll innerer 
Erregung ſeinen kleinen Schnurrbart. Doch bezwang er ſich und fragte gelaſſen: 
„Es war wohl ein Wilddieb, den Sie erſchoſſen haben?“ 

„Ein Wilddieb? Nee“, erwiderte der Förſter; „ſchlimmer: ein Spitzbube, 
ein Hallunke, ein ganz gemeiner Lump! Adam heißt der Kerl und war Wald⸗ 
arbeiter. Vier kleine Kinder ſitzen zu Hauſe, das fünfte war unterwegs. Das 
hat dem Hallunken wohl nicht gepaßt; da hat er ſeine Frau gepufft und miß⸗ 
handelt, daß man ſchließlich den Jammer nicht mehr mit anſehen konnte. Eines 
Tages kam die Frau zu mir und erzählte, daß er fie im Walde fo lange ge— 
ſchlagen und mit den Füßen bearbeitet habe, bis fie ohnmächtig hingefallen ſei; 
natürlich Fehlgeburt. Da habe ich ihr denn geſagt — es iſt nämlich eine ordent⸗ 
liche, ſaubere und zuverläſſige Perſon und ich bin ſeit zwei Jahren Wittwer 
und kann die große Wirthſchaft mit der Magd allein nicht im Gange halten —: 
Kommen Sie doch zu mir, Frau Adam, habe ich geſagt, und führen Sie meine 
Wirthſchaft; dann haben Sie wenigſtens ein ruhiges Leben. Die Kinder bringen 
Sie zu Ihrer Mutter ins Dorf.“ 

„Und der Mann?“ fragte Kurt. 

„Ja, ſo fragte die Frau mich auch; ich beruhigte ſie: mit dem Kerl, dem 
Säufer würde ich ſchon fertig werden. Die Frau war einverſtanden und blieb 
am ſelben Tage noch in der Wirthſchaft. Den Adam beſtellte ich mir für den 
nächſten Morgen und ſagte ihm, wenn er vernünftig wäre, würde ich ihm regel⸗ 
mäßige Arbeit im Walde beſorgen. Alle Vierteljahr könne er ſich außerdem die 
Hälfte des Lohnes ſeiner Frau von mir abholen, den er für ſich und die Er⸗ 
haltung der Kinder verwenden könne. Der Kerl war überglücklich und betrank 
ſich noch am ſelben Tage ſo, daß ſie ihn nur mit Mühe aus dem Schwanenteich, 
in den er hineingetorkelt war, herausziehen konnten. Das kommt aber ganz anders, 
Herr Rechtsanwalt. Meine Magd, eine Polin, muß wohl geſchwatzt haben oder 
es hat auch ein guter Freund ihn aufgehetzt; genug: der Kerl ſpielte ſchon nach 
einem halben Jahr den Eiferſüchtigen und verlangte ſeine Frau zurück. Ich 
ſagte ihm, ſie habe ſich bei mir verdungen und er ſei damit einverſtanden geweſen, 
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und wies ihn hinaus. Das wiederholte ſich drei- oder viermal. Vor acht Tagen 
nun kam der Kerl ziemlich betrunken mir wieder ins Haus, ſchimpfte ſeine Frau 
eine Hure und verlangte, ich ſolle ſie herausgeben. Sie war vor Furcht und 
Schreck ſchon ins Hinterzimmer geeilt und machte ſich dort mit Fenſterputzen 
zu ſchaffen. Ich bedeutete ihm, er ſolle ſich ſeine Frau doch holen; wenn ſie 
wolle, könne ſie ja mit ihm gehen. Er ging denn auch ums Haus herum nach 
der Küche zu. Als er an der Frau vorbei kam, blieb er ſtehen und fragte: ‚Na, 
Bertha, willſt Du mit mir gehen? Der Förſter hats erlaubt.“ Dann hat er 
eine halbe Stunde bei ihr geſtanden und in ſeinem Fuſelrauſch geweint und 
gebeten, ſie ſolle ihm doch die Schande nicht anthun, ſondern mit ihm gehen. 
Das hat mir die Bertha nachher erzählt. Sie habe ſich aber geweigert und ihn 
einen verſoffenen Patron genannt. Da hat ihn plötzlich eine ſchreckliche Wuth 
gepackt. Er iſt mit der Axt, die er auf der Schulter trug, wieder ums Haus 
gelaufen, fand aber zum Glück die Thür ſchon durch Bertha, die den kürzeren 
Weg durchs Haus genommen hatte, verriegelt. Da hörte ich auch ſchon in meiner 
Stube neben dem Haupteingang fein Poltern und Schreien. ‚Komm heraus, 
Du Hund,, rief er, ‚ih will mit Dir aufs Duell gehen! Einer von uns muß 
dran glauben!“ Ich ſtellte mich ruhig ans Fenſter. Dann hörte ich, wie er mit 
der Axt in den gepflaſterten Hof hineinſchlug. Und ſchon flogen die Pflaſter⸗ 
ſteine auch durch die Fenſter in meine Stube.“ 

„Und was thaten Sie?“ fragte Kurt geſpannt. 

„Ich rief nach der Bertha. Sie ſolle hinten durch den Garten aufs Feld 
laufen und die Knechte holen, daß ſie ihn feſſelten. Die kam bald zurück und 
meldete zitternd vor Aufregung, die Knechte hätten erwidert, ſie kämen nicht, die 
Sache ſolle der Herr Förſter nur allein ausfreſſen; zwiſchen Mann und Frau 
ſteckten ſie ſich nicht. Nun öffnete ich das Fenſter und rief dem Adam zu, wenn 
er nicht bald ruhig ſei und ſich vom Hofe ſchere, würde ich ſchießen. Wieder 
flog ein Stein durch das Fenſter und beſchädigte das Fenſterkreuz. Dreizehn 
große Steine habe ich geſammelt. Sie liegen alle in meinem verſchloſſenen 
Schrank. Dann griff ich nach meiner Jagdflinte und gab einen Schreckſchuß 
ab. Das ſcheint den Tobenden aber zur Raſerei gebracht zu haben, denn plötzlich 
kletterte er an der Holzveranda, die unter meinem Fenſter an der Vorderſeite 
des Hauſes iſt, empor und blieb dort eine Weile auf dem Geländer ſitzen. Ich 
machte meine abgeſchoſſene Flinte wieder ſchußfertig. Aber es kam nicht ſo weit. 
Denn plötzlich ſchien er zu wanken und fiel rücklings auf die Erde, wo er eine 
Viertelſtunde wie bewußtlos liegen blieb. Ich rief der Bertha zu, ſie ſolle 
hinausgehen und ſich nach ihrem Manne umſehen. Sie weigerte ſich jedoch und 
meinte, Der würde ſchon bald wieder aufſtehen. So kam es auch. Wieder fing 
er zu ſchimpfen an, — auf mich, auf ſeine Frau; und ſchlug ſich Pflaſterſteine heraus, 
die er in mein Zimmer warf. Einer davon traf mich am Arm. Da nahm ich 
meine Flinte und paßte auf; jedesmal nämlich, wenn er geworfen hatte, ſprang 
er hinter den Stamm eines Baumes, der fünfzehn Meter entfernt von meinem 
Fenſter ſteht, um in deſſen Schutz neue Steine loszuſchlagen. Ich hielt auf 
das linke Bein, das hinter dem Stamm hervorſah; er ſtürzte und blieb liegen. 
Die Knechte haben ihn dann aufgehoben, ihn auf einen Wagen gelegt und ins 
Krankenhaus gefahren, wo er heute früh geſtorben iſt. Seiner Frau haben die 
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Aerzte geſagt, eine Blutvergiftung ſei hinzugekommen. Auch am Kopf habe er, 
wahrſcheinlich durch den Fall, eine kleine, ſtark blutende Wunde gehabt... Na, 
mich werden ſie jetzt einlochen; denn wenn bei ſo was Einer drauf geht, iſt es 
wohl immer gefährlich?“ 

„Om ... Sind Sie denn ſchon vernommen worden?“ 

„Noch nicht, Herr Rechtsanwalt, deshalb komme ich ja gerade zu Ihnen. 
Ich möchte doch in erſter Linie wiſſen, wie ich mich zu verhalten und was ich 
ſo zu ſagen habe, denn unſer Amtsrichter iſt nicht ſauber und nachher wird 
Einem das Wort im Munde umgedreht.“ 

„Was Sie zu ſagen haben? Das kann ich Ihnen doch nicht ſagen. Am 
Beſten werden Sie immer fahren, wenn Sie die reine Wahrheit ſagen. Und ich 
denke, die haben Sie mir doch hier vorgetragen.“ 

„Wort für Wort, Herr Rechtsanwalt; aber wenn ſie mich nun fragen, 
ob ich mit der Bertha Etwas zu thun gehabt habe und ob ich ihn habe tot- 
ſchießen wollen, weil ich die Bertha behalten wollte? Die Knechte haben ſchon 
ſo was gemunkelt, wie die Bertha mir erzählt hat.“ 

„Dann antworten Sie auch der Wahrheit gemäß; wenn Sie aber nicht 
antworten wollen, ſo kann Sie dazu Niemand zwingen.“ Kurt ſchlug die Straf⸗ 
prozeßordnung auf und las: „Bei Beginn der erſten Vernehmung iſt dem Beſchul⸗ 
digten zu eröffnen, welche ſtrafbare Handlung ihm zur Laſt gelegt wird. Der 
Beſchuldigte iſt zu befragen, ob er Etwas auf die Beſchuldigung erwidern wolle. 
Die Vernehmung ſoll dem Beſchuldigten Gelegenheit zur Beſeitigung der gegen 
ihn vorliegenden Verdachtgründe und zur Geltendmachung der zu ſeinen Gunſten 
ſprechenden Thatſachen geben.“ 

„Was ich einmal ſage, muß ich doch immer ſagen?“ fragte der Förſter liſtig. 

„Gewiß; Sie können entweder ſchweigen oder Sie müſſen die Wahrheit 
ſagen; und die iſt ja immer die ſelbe.“ 

„Ja ... Davon ſteht aber nichts in Dem, was Sie mir vorgeleſen haben!“ 

„Freilich nicht. Das ſteht auch nicht im Geſetzbuch. Sie habens aber 
ſchon in der Schule gelernt. Die Wahrheit muß man ſtets ſagen, zumal, wenn 
man vor ſeinem Richter ſteht.“ 

„Muß ich denn auch ſchwören?“ fragte der Förſter. 

„Nein; der Angeklagte hat nicht zu ſchwören. Möchten Sie denn gern ſchwören?“ 

Der Förſter antwortete nicht gleich, ſondern blickte eine Weile nachdenklich 
auf den Boden und ſagte dann: „Wenn ich nun aber ſchweige und mich nicht 
vernehmen laſſe, dann wird man mich doch wohl für ſchuldig halten?“ 

„Sehr möglich.“ 

„Deshalb komme ich nun zu Ihnen, um mir einen guten Rath zu holen. 
Sehen Sie, mein alter Vater lebt noch. Den muß ich ganz erhalten; und dann 
die große Wirthſchaft! Wenn ſie mich Monate lang einſperren, geht Alles 
drunter und drüber; und der Freiherr, in deſſen Dienſten ich ſtehe, wird mich 
auch nicht behalten, wenn ich beſtraft werde. Wo ſoll ich dann hin?“ 

„Ja, ich will gern Ihre Vertheidigung führen, auch weiter gar nichts 
von Ihnen hören als die Namen der Zeugen, die etwa den Hergang, ſo wie Sie 
ihn vortrugen, beſtätigen können. Aber was Sie zu ſagen haben, iſt Sache 
Ihres Gewiſſens. Das müſſen Sie mit ſich allein ausmachen. Wollen Sie mir 
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gleich eine Vollmacht ausſtellen, damit ich erforderlichen Falles gegen einen Haft⸗ 
befehl ſofort Beſchwerde erheben kann?“ 

„Was kaun mir denn bei der Geſchichte paſſiren?“ 

„Das iſt ganz verſchieden und kommt lediglich darauf an, aus welchen 
Gründen Sie gehandelt haben und ob der Tod in Folge der Schußwunde oder 
der Fallwunde eingetreten iſt. Wenn Sie zum Beiſpiel nach dem Abſturz des 
Adam den Entſchluß gefaßt hätten, ihn, falls er wieder aufſtände, niederzu— 
ſchießen . . .“ £ 

„Kein Gedanke!“ 

„Dann könnte man Sie wegen Mordes beſtrafen. Hätten Sie aber bei 
dem neuen Angriff des Adam gedacht: Jetzt nimmſt Du Deine Flinte und 
ſchießt ihn tot, der Kerl iſt ja doch zu nichts nütz auf der Welt, — dann würden 
Sie wegen Totſchlages mit Zuchthaus nicht unter fünf Jahren beſtraft. Sagten 
Sie ſich jedoch: Der Kerl wird Dir noch das ganze Haus demoliren, Du ſchießt 
jetzt, auf die Gefahr, ihn zu töten, — ſo läge Eventualdolus vor und Sie würden 
die ſelbe Strafe erleiden wie beim Totſchlag. Wollten Sie ihn aber nur 
ins Bein treffen, um ihn unſchädlich zu machen, jo würden Sie wegen Körper 
verletzung mittels gefährlichen Werkzeuges mit Gefängniß nicht unter zwei 
Monaten davon kommen. Und nimmt man dabei an, daß der Tod die Folge 
der Verletzung iſt, ſo würde Zuchthaus oder Gefängniß nicht unter drei Jahren 
darauf ſtehen.“ 

„Und frei kommen kann ich nicht?“ fragte der Förſter, der ſich während 
dieſer Darſtellung unruhig mehrmals ſeinen Bart geſtrichen hatte. 

„Die Möglichkeit liegt vor, namentlich, wenn Sie vor die Geſchworenen 
kommen. Freilich müßte man dann annehmen, daß Sie in Nothwehr gehandelt haben, 
daß alſo der Angriff noch fortdauerte und Sie zu der Waffe greifen mußten, 
um ihn abzuwehren.“ 

„Und was müßte ich dann alſo dem Richter ſagen?“ fragte der Förſter, 
während er mit verſchmitztem Lächeln ein Notizbuch hervorzog und den Bleiſtift 
an den Lippen anfeuchtete, um ſich die Worte ſeines Rechtsbeiſtandes zu notiren. 

„Die Beantwortung dieſer Frage lehne ich ab“, ſagte Kurt ernſt; „ich 
habe ſchon vorhin bemerkt: was Sie zu ſagen haben, iſt die Sache Ihres Ge— 
wiſſens. Ich würde mich der Begünſtigung ſchuldig machen, wenn ich dazu mit⸗ 
wirkte, Sie der Strafe zu entziehen.“ 

„Nehmen Sies nur nicht übel“, ſagte der Förſter, der ſich ſchnell erhob 
und das Notizbuch ärgerlich zuſammenklappte; „was ich in dem Moment gedacht 
habe, als ich dem Hallunken Eins aufbrannte: Das weiß ich wirklich ſelbſt nicht 
mehr genau. Das aber weiß ich, daß ich für mein Leben unglücklich bin, wenn 
man mich jetzt auf Jahre ins Gefängniß oder gar ins Zuchthaus ſperrt, und 
mein armer Vater dazu. Den muß dann die Gemeinde ernähren. Ich muß 
freikommen. Mit meinem Gewiſſen und mit dem lieben Gott werde ich dieſes 
Säufers wegen ſchon fertig werden. Die Frau und die Kinder können Gott 
danken, daß ſie den Thunichtgut los ſind. Sie, Herr Rechtsanwalt, mögen ja 
viel gelernt haben; aber, nehmen Sie es mir nicht übel, Ihr Fach verſtehen 
Sie nicht. Sie ſind doch dazu da, einem dummen Kerl, wenn er mal in Noth 
geräth, aus der Patſche zu helfen. Aber da kommen Sie mir mit Wenn und 
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Aber, daß mir im Kopf ganz ſchwindlig wird, und reden auf mich ein, wie 
unſer Paſtor ſonntags auf die Bauern. Verſtanden habe ich es ja ſchließlich, 
aber gefallen hat es mir nicht. Wie viel bin ich Ihnen nun ſchuldig?“ 

„Das würde in die Gebühr für die Vertheidigung mit einbegriffen ſein.“ 

„Danke, ich habe genug; und jede Arbeit iſt Ihres Lohnes werth.“ 

Der Förſter ſuchte ein Zehnmarkſtück aus ſeinem Portemonnaie und warf es 
haſtig auf das grüne Tuch des Schreibtiſches; eben ſo ſchnell ergriff er ſeinen Hut 
und verließ hoch erhobenen Hauptes das Bureau, während Kurt auf die Frage 
des Bureauvorſtehers: „Wars nichts, Herr Rechtsanwalt?“ kleinlaut entgegnete: 
„Nur eine Konferenz in Strafſachen. Notiren Sie, bitte, zehn Mark.“ 


= * 
* 


Drei Monate waren vergangen. Der Rechtsanwalt Kurt Müller ſaß an 
dem großen Tiſch im Anwaltzimmer des Amts- und Landgerichtes, als der Juſtiz⸗ 
rath Barthold hereintrat und, von allen Seiten ehrerbietig begrüßt, Kurt an⸗ 
ſprach, der um dieſe Auszeichnung beneidet wurde. 

„Warum ſchauen Sie ſo verdrießlich drein, junger Dachs?“ 

Kurt blickte den Frager offen an und ſagte dann leiſe, ſo daß die Anderen 
ihn nicht verſtehen konnten: „Es will gar nicht ſo recht gehen mit der Praxis, 
Herr Juſtizrath; und dann habe ich heute auch noch ſpeziellen Aerger gehabt. 
Bekomme da ſo ein Lumpenmandat von einem Hutmacher über drei Mark, eine 
Kaufklage gegen einen Bauunternehmer Haſtenberg; und ſelbſt dieſen Prozeß 
habe ich Unglückswurm heute verloren.“ 

„Hat wohl eingewendet, nicht er habe gekauft und beſtellt, ſondern ſein 
Bruder für ihn?“ 

„Woher wiſſen Sie?“ 

„Na, die Brüder kennen wir doch!“ 

„Ja, der Bruder, der Beſteller des Hutes, wurde heute als Zeuge ver— 
nommen und ſagte aus, der Beklagte ſei mittellos, er ſei mit ihm in den Laden 
des Klägers gegangen, um ihm einen Hut zu kaufen, habe den Hut auch ausgeſucht, 
nie eine Rechnung bekommen und geglaubt, die Sache ſei längſt erledigt, zumal 
er, was er allerdings nicht beſchwören könne, ſeinem Bruder längſt die drei Mark 
gegeben habe, um den Hut zu bezahlen. Er wolle gern ein Uebriges thun und 
noch einmal die drei Mark opfern. Aber mein Klient bekam natürlich die ganzen 
Koſten, die über zwanzig Mark betragen.“ 

„Wie kann man ſich Das ſo zu Herzen nehmen! Mag doch der Kläger 
die Augen aufmachen, ſehen, mit wem er zu thun hat, und Sie beſſer informiren! 
Natürlich: nachher ſind immer die Anwälte ſchuld, während wir wieder ſagen: 
In Sachen ſo und ſo theile ich Ihnen mit, daß Sie den Prozeß verloren haben; 
dagegen kann ich Ihnen in Sachen ſo und ſo die erfreuliche Nachricht geben, 
daß ich den Prozeß gewonnen habe. Die reine Knobelei. Aber nun kommen 
Sie mal mit in die Strafkammer, ich habe da heute eine intereſſante Sache: 
den Förſter aus Reinkendorf. Sie haben wohl davon in unſerem Wurſtblatt 
geleſen? Die Sache hat ja Aufſehen gemacht.“ 

„Natürlich; der Mann iſt ſeit drei Monaten in Ulnterſuchunghaft, nicht 
wahr? Was halten Sie denn von der Sache?“ 
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Der Juſtizrath ſchob mit einer eleganten Bewegung den weiten Aermel 
ſeiner Robe zurück und erwiderte: „Vor dem Schwurgericht wäre die Sache tot— 
ſicher; vor der Strafkammer iſt ſie zweifelhaft.“ Beide betraten nun den geräumigen 
Sitzungſaal und Kurt, den die Sache und die Perſon intereſſirten, ſetzte ſich 
beſcheiden auf eine der hinteren Bänke, die für die Zeugen beſtimmt ſind. 

Kaum hatte ſich der Juſtizrath nach Begrüßung der fünf Richter und des 
Staatsanwalt geſetzt, ſo wurde der Angeklagte von einem Gefängnißdiener 
hereingeführt. Er gab, als die Zeugen aufgerufen und wieder hinausgeſchickt waren, 
auf die Frage des Vorſitzenden, ob er ſich zur Sache auslaſſen wolle, ein feſtes 
Ja zur Antwort und erzählte dann den Vorgang genau ſo, wie ers in Kurts 
Sprechzimmer gethan hatte. 

„Sie ſollen nun aber zu der Frau des Adam in unerlaubte Beziehungen 
getreten ſein“, warf der Vorſitzende ein. 

„Wer will Das behaupten?“ entgegnete der Angeklagte. 

„Na, wir werden ja ſehen,“ ſagte der Vorſitzende. „Da iſt zum Beifpiel 
Ihre Magd, die Borowska, die ausgeſagt hat, daß Sie ſich nachmittags häufig 
mit Ihrer Wirthſchafterin eingeſchloſſen haben. Da könnte man doch auf die 
Idee kommen, daß Ihnen der Ehemann im Wege geſtanden hat. Was dachten 
Sie denn eigentlich dabei, als Sie Ihr Gewehr auf den Adam anlegten, und 
wohin zielten Sie?“ 

„Herr Präſident“, ſagte der Förſter, indem er feinen Bart ſtrich, „drei⸗ 
zehn große Steine habe ich aufgeſammelt! Einer davon hat meinen Arm ge— 
troffen. Einen Schreckſchuß hatte ich ſchon abgegeben, die Knechte weigerten ſich, 
ihn zu entfernen; was ſollte ich machen? Da ſchoß ich eben.“ 

Der Präſident blätterte in den Akten und ſagte: „Sie mußten ſich doch 
ſagen, daß der Schuß fehlgehen und der Adam totgeſchoſſen werden konnte. 

„Herr Präſident, ich bin ein guter Schütze; auf fünfzehn Meter Eut⸗ 
fernung — ich hielt auf das linke Bein — war ich meiner Sache ſicher.“ 

Die Zeugenvernehmung beſtätigte durchweg die Richtigkeit der Angaben des 
Angeklagten. Da trat plötzlich ein Herr aus dem Zuſchauerraum hervor und bat, 
ihn doch als Zeugen zu vernehmen. Er ſei der Paſtor der Gemeinde; und da 
er feſt von der Schuld des Angeklagten überzeugt ſei, ſo habe er ſelbſt nach— 
geforſcht und leider erſt geſtern abends Wichtiges erfahren. Der Gerichtshof 
beſchloß auf den Antrag des Staatsanwalts, den Zeugen ſofort zu vernehmen, 
der nun mit großer Umſtändlichkeit zunächſt von dem unchriſtlichen Lebenswandel 
des Förſters und dann davon erzählte, daß ihm zwei Knaben, Krüger und Voß, 
geſtern beim Konfirmandenunterricht erzählt hätten, ſie hätten geſehen, wie der 
Förſter auf den Adam, der auf dem Geländer der Veranda ſaß, zugegangen ſei 
und ihn mit einem Hirſchfänger auf den Kopf geſchlagen habe. Sofort beantragte 
der Staatsanwalt Vertagung der Sache und Ladung dieſer Knaben als Zeugen. 
Der Juſtizrath Barthold ſchloß ſich dem Antrag an, fügte aber noch hinzu: 
„Die Herren Sachverſtändigen haben uns geſagt, der Tod ſei in Folge einer 
Blutvergiftung eingetreten und dieſe könne eben ſo gut eine Folge der Fall— 
wunde wie der Schußwunde geweſen ſein. Da dieſes Gutachten ſchon vorher 
feſtſtand, ſo hat offenbar aus dieſem Grunde der Herr Staatsanwalt die Anklage 
nur wegen Körperverletzung mittels gefährlichen Werkzeugs erhoben und die 
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Sache iſt vor die Strafkammer gekommen. Wenn unn aber die Fallwunde am 
Kopf eine Schlagwunde geweſen ſein ſoll, ſo würde doch wohl der Tod als Folge 
der vom Angeklagten zugefügten Verletzungen anzunehmen fein und die Sache 
gehörte vor das Schwurgericht. Ich beantrage alſo, da die Sache nun doch 
vertagt werden muß, fie dem zuſtändigen Schwurgericht zu überweiſen“. 

Der Staatsanwalt ſtimmte zu, das Gericht beſchloß Dem gemäß und Kurt 
verließ den Sitzungſaal an der Seite des Juſtizraths, der ſich behaglich die Hände 
rieb und ſagte: „Dank dem Paſtor Sauertopf! Unſer Mann iſt geborgen.“ 

* * 
* 

Etwa vier Wochen ſpäter wurde vor dem Schwurgericht verhandelt. Kurt 
war wieder Zuhörer. Wie gern wäre er an der Stelle des Kollegen Barthold 
geweſen! Wenn auch der Vorſitzende ziemlich barſch gegen den Angeklagten war, 
ſo fühlte man doch aus der ganzen Haltung der Geſchworenen und hörte aus 
ihren intereſſirten Fragen, wie günſtig die Sache des Angeklagten ſtand, der 
in ſeiner neuen grünen Uniform, die breite Schnalle des allgemeinen Ehren— 
zeichens auf der Bruſt, in ſeiner feſten und beſtimmten Haltung einen vorzüg— 
lichen Eindruck machte. Kurt intereſſirte hauptſächlich die Vernehmung der Wirth— 
ſchafterin Bertha Adam, die ſchluchzend bekundete, ihr Mann ſei ein Säufer 
geweſen, der ſie ſchrecklich mißhandelt habe, ſo daß ſie einmal dadurch im Walde 
ohnmächtig geworden ſei und eine Fehlgeburt gehabt habe. Der Herr Förſter 
ſei immer ſehr gut zu ihr geweſen, ſo daß ſie ſich dort, trotz der vielen Arbeit, 
wie im Paradies gefühlt habe. Richtig ſei, daß er ihr eine Uhr und ein Kleid 
geſchenkt habe. Aber geſchlechtlich habe ſie nie mit ihm verkehrt. Davon habe 
ſie, wie ſie treuherzig verſicherte, in ihrer Ehe mit Adam gerade genug gehabt. 
Auch habe, fügte ſie auf Befragen des Staatsanwaltes hinzu, der Herr Förſter 
bei den häufigen Beſuchen und dem Skandaliren ihres Mannes im Forſthauſe nie— 
mals geäußert: Den ſchieße ich doch noch mal tot. Der Borowska, die früher 
allein mit dem Förſter gewirthſchaftet habe, ſei ſie natürlich im Wege geweſen, 
zumal ſie an der Arbeit der Borowska Vieles auszuſetzen gehabt habe. 

Das Zeugniß der beiden Knaben erwies ſich als ganz unzuverläſſig. Sie 
hätten freilich dem Herrn Paſtor, weil ſie wußten, daß ihm viel an der Sache 
liege, mitgetheilt, daß ſie geſehen hätten, wie der Förſter auf die Veranda ge— 
treten ſei und nach dein auf dem Geländer hockenden Adam mit einem Hirſchfänger 
geſchlagen habe. Thatſächlich aber hatten fie nur geſehen, wie fie auf des Juſtiz⸗ 
raths eindringliche Fragen zugeben mußten, daß der Adam plötzlich herunter— 
gefallen ſei. Einer von ihnen habe auch Etwas blinken geſehen; und da hätten 
ſie ſich zuſammengereimt, daß wohl der Förſter mit ſeinem Hirſchfänger nach 
Adam geſchlagen haben müſſe. Als ſpäter dann im Dorf erzählt worden ſei, 
der Adam habe auch eine Kopfwunde gehabt, hätten ſie ihre Vermuthung dem 
Herrn Paſtor als beſtimmte Thatſache vorgetragen. Die beiden ſachverſtän— 
digen Aerzte bekundeten, Adam habe eine Schußwunde am linken Schienbein 
und eine Wunde am Hinterkopf gehabt. Die könne aber eben ſo gut durch einen 
Fall wie durch einen Schlag mit einem ſtumpfen Suftrument entftanden fein. 
Beide Wunden hätten geeitert, da Blutvergiftung hinzugetreten ſei; an der ſei 
der Patient geſtorben. Die Sektion habe keinen Aufſchluß darüber ergeben, ob 
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in Folge der Schußwunde oder der Kopfwunde. Die Verunreinigung des Blutes, 
die durch eindringende Stoffen entftehe, könne ſowohl bei der Kopfwunde als bei 
der Schußwunde ſtattgefunden haben. 

Der Staatsanwalt erklärte, daß er nach dieſen Ausſagen die Behauptung 
fallen laſſen müſſe, daß der Tod des Adam durch die Handlung des Angeklagten ver 
urſacht ſei. Es könne ſo, aber auch anders ſein. Auch wolle er trotz dem ſchlechten 
Leumundzeugniß, das der Herr Paſtor dem Angeklagten gegeben habe, davon Ab- 
ſtand nehmen, den Angeklagten des Totſchlages zu beſchuldigen. Er habe deshalb 
nur die Frage nach Körperverletzung mittels gefährlichen Werkzeuges geſtellt und be— 
antrage, die Geſchworenen möchten ohne Zubilligung mildernder Umſtände im vollen 
Umfang das Schuldig ausſprechen. Der Vertheidiger führte dagegen aus, daß wohl 
kein Fall je fo geeignet geweſen ſei, dem Urtheil von Männern aus dem Volk vor- 
gelegt zu werden, wie gerade dieſer. Die hohe Intelligenz der Herren Geſchworenen 
werde am Beſten beurtheilen können, ob der Angeklagte die Art der Vertheidigung 
gewählt habe, die erforderlich war, um den rechtswidrigen Angriff des Adam, 
abzuwenden. Wenn Dieſer ſich auch gebückt habe, um neue Steine aufzunehmen, 
ſo ſei doch der Angriff noch nicht beendet geweſen. Kein Menſch könne vom 
Angeklagten fordern, er hätte warten ſollen, bis Adam wieder neue Steine auf— 
genommen hatte, zumal der Angeklagte, wenn er dann geſchoſſen hätte, viel eher 
in die Gefahr gekommen wäre, den Adam tötlich zu treffen. Die Geſchworenen 
verneinten nach kurzer Berathung die Schuldfrage und der Gerichtshof ſprach 
den Angeklagten frei, der ſofort aus der Haft entlaſſen wurde und ſich mit einem 
kräftigen Händedruck von ſeinem Vertheidiger verabſchiedete. 

* * 
* 

Etwa ein Jahr ſpäter, an einem herrlichen Spätſommertage, machte Kurt 
mit einem Freunde einen Spazirgang durch den reinkendorfer Forſt. Er war 
recht verſtimmt; da ſeine Praxis abſolut nicht floriren wollte, hatte er ſich ent— 
ſchließen müſſen, den einſt ſo erſehnten Beruf aufzugeben, und war als Magiſtrats— 
aſſeſſor mit einem Monatsgehalt von zweihundertvierzig Mark beſchäftigt. Plötzlich 
ſtand der Förſter vor ihm; ſtrotzend von Geſundheit und ſeelenvergnügt lachte 
er Kurt an: „Gut, Herr Doktor, daß ich Sie mal treffe! Ich wollte mich ſchon 
immer bei Ihnen bedanken.“ 

„Bei mir?“ fragte Kurt verwundert. 

„Ja, bei Ihnen,“ ſagte der Förſter ruhig. „Für den Herrn Juſtizrath 
habe ich ja meine beiden beſten Kühe verkaufen müſſen.“ 

„Sie haben wohl die Frau Adam geheirathet?“ fragte Kurt. 

1 „Mit ihren vier Kindern? Nee! So dumm bin ich denn doch nicht; aber 
ſie führt die Wirthſchaft bei mir und wir befinden uns Beide wohl dabei. Aber 
bei Ihnen wollte ich mich immer ſchon bedanken; denn wenn Sie nicht geweſen 
wären und mich klug gemacht hätten: was wäre dann wohl aus mir und meiner 
Sache geworden? .. Wollen Sie heute mit mir eſſen?“ 

Kurt dankte und ging in trüben Sinne nach Haufe. 
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6 im Lenz des vorigen Jahres der wirthſchaftliche Aufſchwung fein Ende er— 
reicht hatte und nur noch die rückſichtloſe Gewinnſucht der Einzelnen im Verein 
mit der Dummheit der Maſſen die hohen Kurſe zu halten vermochte, da waren 
es namentlich rheiniſche Blätter und rheiniſche Spekulanten, die den Orgien im 
Mammonstempel ihre Unterſtützung liehen. Das war ja überhaupt für die ent— 
ſchwundene Periode charakteriſtiſch: mehr als alle Mühe, womit eifrige Bankiers 
die Kundſchaft zu reizen ſuchten, übten die Berichte ihre Wirkung, die nach Aus⸗ 
fünften rheiniſcher Induſtriellen über die Lage der Induſtrie in die Oeffentlichkeit 
lancirt wurden. Bis zu einem gewiſſen Grade iſt dieſes Verhältniß typiſch. Der 
Juduſtrielle, der, in ſeinen Sonderintereffen befangen, das ihm gehörige, verhältniß— 
mäßig kleine Stückchen Weltwirthſchaft mit großer, aber gegen alle anderen 
Jutereſſen blinder Hingabe beſtellt, iſt ein ſchlechter Beurtheiler von Fluth und 
Ebbe im Wirthſchaftleben. Er bemerkt das Nahen der Hochkonjunktur erſt, 
wenn auch in ſeine Kaſſen die Goldſtröme ſich ergießen; und der Abfluß der 
Gewäſſer wird ihm erſt ſichtbar, wenn ſeine Maſchinenſäle verödet ſind. Auch 
diesmal vermochten die meiſten rheiniſchen Induſtriellen nicht rechtzeitig den Um— 
ſchwung der Verhältniſſe zu erkennen. Denn für ſie blieb eben doch ſchließlich 
die eigene Fabrik der höchſte und einzige Maßſtab. Und ſie hatten noch zu thun, 
um die Fülle der Aufträge zu erledigen. Aber ſie ſahen nicht, daß die Maſchinen, 
die ſie den Fabriken aller Brauchen lieferten, nie in Bewegung kommen würden, 
weil auf dem Markt, wo die Produkte dieſer Maſchinen feilgeboten wurden, die 
Verkäufer in eiliger Haſt ſich drängten. Dieſen optimiſtiſchen Induſtriellen wird 
erſt jetzt der Ernſt der Situation klar. 

Doch unter die große Zahl der Optimiſten miſchte ſich ein kleines, aber ge— 
fährliches Fähnlein bewußter Spekulauten, das die allgemeine Stimmung zu nutzen 
verftand. Dieſen Induſtriellen war der Betrieb der eigenen oder die Aufſicht— 
rathsſtellung in irgend einer fremden Fabrik nichts weiter als ein Mittel zu dem 
Zweck, die Kurſe au der Börſe zu beſtimmen. Sie ſpielten überall und in allen 
Werthen. Wenn in den Aufſichtrathsſitzungen ihrer Geſellſchaften der ehrliche 
Direktor den Aufſichtrath flehentlich bat, ihm die Mittel zum Ankauf weiterer 
Roheiſenvorräthe zu gewähren, und dieſer Direktor auf die ſteigende Bewegung 
der Eiſeubörſen verwies, jo wußte jener Herr Aufſichtrath ganz genau, daß gerade 
ſeine ſpekulativen Käufe von Roheiſen in Glasgow zu einer Preisſteigerung des 
Roheiſenmaterials beigetragen hatten. Konnten der Aktienkurs nicht mehr ſteigen 
und gewannen die Einſichtigen, die eine wirthſchaftliche Umkehr befürchteten für 
Stunden die Oberhand: flugs wurden für irgend ein Rohmetall nach irgend einer 
Weltbörſe ſpekulative Aufträge ertheilt und die gefoppte Maſſe nahm den ge— 
ſchickten Faiſeuren zu den höchſten Kurſen die Waare ab. 

Einer, der es in dieſer Weiſe befonders arg trieb, war Herr Leo Hanau 
aus Mühlheim an der Ruhr. Der Vater hatte dort ein Baukgeſchäft, das er zu 
einigem Anſehen gebracht hatte. Herr Leo Hanau galt immer als Spekulant großen 
Stiles; und als die ruhige, gleichmäßige Aufwärtsbewegung der Kurſe während 
der ſoliden, guten Zeit den ſprunghaften Steigerungen der letzten Jahre gewichen 
war, hörte man die Blätter oft von den Käufen eines bekannten rheiniſchen Spe— 
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kulanten berichten. Die Leute in der Welt draußen, die Das laſen, hatten die 
Vorſtellung, daß am Rhein da ein Mann ſeine geſchäftliche Thätigkeit ausübe, der 
Tag und Nacht rechne und der ſchließlich als das Fazit ſchwieriger Kombinationen 
ſeine Aufträge an die Börſe ſchicke. Gewiß ein Rothſchild oder Vanderbilt im 
Kleinen —: ſo ungefähr mochten ſich die Maſſen ihn vorſtellen. In Wirklichkeit 
aber ſah die Sache ganz anders aus. Herr Hanau hielt ſich faſt ausſchließlich 
in Berlins Mauer auf. An jedem Börſentag ſah man die maſſige Geſtalt 
mit dem brutalen dicken Kopf, von einer Schaar emſiger Schmeichler umgeben, 
Cour halten. Wer die Thätigkeit des Mannes aufmerkſam verfolgte, konnte 
kaum noch im Zweifel fein, daß es ſich bei Hanau um keine ſoliden Bered)- 
nungen, ſondern um eine wüſte Spielerei handle, die nur mit ſkrupelloſer Gewalt 
durchzuführen iſt. Wo irgend ein Kurs ins Wanken zu gerathen drohte, dahin 
wurde ein Heer von Maklern entfandt, die mit dem ganzen Aufwand ihrer Lungen— 
kraft die Kurſe wieder in die Höhe zu brüllen hatten. Der Spekulant arbeitete 
mit einem unglaublichen Terrorismus. Den meiſten Börſenleuten wurde vor 
ſeinem Wüthen angſt und bang; ſie ahnten, die Affaire könne nicht gut enden. 
Aber was halfs? Sie mußten ſich der Macht dieſes Mannes beugen. Alle 
Mittel raffinirter Börſentechnik brachte er in Anwendung, um die Kurſe zu halten 
und zu ſteigern. Bald kaufte er zu wahnſinnigen Preiſen Dividendenſcheine, 
bald ging er große Prämienengagements ein. Kurz: er beherrſchte die Börſe 
unumſchränkt. Jedem, der die die günſtigen Zukunftprognoſen, die Hanau ſtellte, 
irgend anzuzweifeln wagte, lachte er höhniſch ins Geſicht und trieb — als Ant- 
wort — die Kurſe um fo höher. Damals wurde der Mann auf ein rieſies Ver- 
mögen taxirt. Seinen Nachbarn in Mühlheim, ſo weit ſie ſich weder durch den 
Glanz des Goldes blenden noch über deſſen Herkunft täuſchen ließen, war der 
Mann nicht eben ſympathiſch. Herr Hanau ſelbſt mochte Das fühlen: ihm wars 
in der kleinen Stadt nicht mehr recht behaglich. Auch war er inzwiſchen zum 
Vorſitzenden des Aufſichtrathes einer ſtolzen Bank avaneirt, denn das väterliche 
Geſchäft hatte ſich geräuſchvoll in die Rheiniſche Bank umgewandelt. Was follte 
er alſo noch in Mühlheim? ... Nun konnte er dreiſt mit fremder Leute Geld ſpielen; 
und er hielt es unter ſolchen Umſtänden wohl für ſtandesgemäß, in Berlin ſich 
einen Palaſt zu bauen. Es gab kein Prunkgebäude in Berlin, auf das er damals 
nicht reflektirt hätte. Schließlich bezahlte er den Ehrgeiz, das Haus eines der 
Handelsgeſellſchaft ſehr bekannten Bankdirektors dicht am Thiergarten zu beſitzen, 
mit einer ungeheuren Kaufſumme. Das bedeutete den Höhepunkt von Hanaus 
Glück und Macht. Die Verhältniſſe erwieſen ſich ſchließlich doch noch mächtiger 
als ſein brutaler Wille: die Kurſe waren trotz allen ſeinen Machinationen nicht 
mehr zu halten. Und eines nicht allzu ſchönen Tages hieß es, Herr Hanau befinde ſich 
in Schwierigkeiten und die Banken ſeien zuſammengetreten, um ihm ſeine großen 
Engagements abzunehmen, damit eine Deroute des Marktes verhütet werde. 
Herr Leo ſchäumte vor Wuth, daß die Kunde von ſeiner Ohnmacht den Weg in 
die Preſſe gefunden hatte, und drohte mit Beleidigungsklagen; aber es blieb bei 
Drohungen. Inzwiſchen erfolgte die Kataſtrophe bei Dannenbaum und Herr Hanau 
war ein toter Mann. Die Erinnerung an ihn iſt erſt jetzt, durch den Zuſammen— 
bruch der Rheiniſchen Bank, wieder geweckt worden. Es hat ſich herausgeſtellt, daß 
dieſes Inſtitut von ihm vollkommen abhängig war; doch möchte man wohl verhüten, 
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daß die Einzelheiten feiner inneren Verhältniſſe bekannt werden. Man hat den 
Konkurs dadurch vermieden, daß man eine neue Sanirungtransaktion in Szene ge— 
ſetzt hat, und dadurch verhindert, daß Konkursverwalter und Staatsanwalt bis in 
die innerſten Winkel jenes Baues hineinleuchten; aber man darf auch jo ſagen, daß 
mit der Rheiniſchen Bank ein Inſtitut verſchwindet, das nie ernſte wirthſchaftliche 
Arbeit geleiſtet hat und ſtets nur die Dienerin unberechenbarer Spielerluſt war. 
Aber während die Rheiniſche Bank in den Strom des Vergeſſens nieder— 
taucht, macht im Rheinland ſchon wieder ein zweiter Fall von ſich reden: der 
Fall Terlinden. Hier handelt es ſich um keinen Spieler, ſondern um einen von 
jenen Leuten, die Werth darauf zu legen pflegten, unter die Zahl der „produk— 
tiven“ Männer gerechnet zu werden. Gerhart Terlinden war ein angeſehener 
Fabrikant, deſſen weitverzweigtes Geſchäft in höchſter Blüthe zu ſtehen ſchien, 
und nun entpuppt ſich dieſer Mann als einen frechen Fälſcher, der wundervoll 
verſtanden hat, die erſten Banken und Bankhäuſer über feinen wahren Charakter 
zu täuſchen. Ueber die Motive ſeines Verhaltens iſt, während ich ſchreibe, noch 
wenig bekannt. Seine Fabrik hat allem Anſchein nach niemals mit Gewinn ge— 
arbeitet. Seit Jahren ſind die Bilanzen dreiſt gefälſcht worden. Was trieb ihn 
dazu? Etwa Großmannsſucht? Oder waren ſeine Betrügereien nur die Folge 
fehlgeſchlagener Kalkulationen? Wir wiſſen es nicht. Aber der Fall iſt von 
großer Bedeutung, weil rieſige Summen von Wechſeln in der weiten Welt herum— 
ſchwimmen, weil ſchon heute ein erſtes krefelder Haus in Zahlungſchwierigkeiten 
gerathen iſt und der ganze Chor unſerer Großbanken direkt oder indirekt in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen wird. Schon hat die der Deutſchen Bank ſehr naheſtehende 
Hannoverſche Bank, ein Inſtitut von Klang und Rang, erklären müſſen, daß 
durch die Verluſte bei Terlinden ihre Dividende geſchmälert wird. Aber die 
weſentliche Bedeutung der Affaire Terlinden liegt auf pſychologiſchem Gebiet. Die 
Rolle, die die Banken und Bankiers in der Sache geſpielt haben, kennen wir jetzt; 
aber nun keimt in vielen Gemüthern unwillkürlich die Furcht auf, die in der 
bangen Frage ihren Ausdruck findet: Wie viele Terlindens mag es wohl noch 
geben? Dieſe Frage iſt für das rheiniſche Industriegebiet von beſonderer Wichtig- 
keit. Denn mit den Falliſſements iſt es wie mit der Peſt: in dünn bevölkerter 
Gegend verliert ſie an Schrecken, aber in ſo dicht bevölkerten Gegenden, wie das 
Rheinland eine iſt, greift dieſe induſtrielle Peſt mit erſchreckender Eile um ſich, 
weil ein Geſchäft dort in das andere greift, weil es eben ein Centrum der ſich 
zuſammendräugenden deutſchen Geſchäftsthätigkeit ift. Wegen dieſer Gefahr find 
die Terlindens noch mehr als die Hanaus zu fürchten. Große Spieler ſind zu 
kontroliren; man kennt ihre Zahl und kann, wenn die bekannten Namen von 
der Bildfläche verſchwunden ſind, beruhigt ſein. Die Zahl der Schwindler aber 
iſt nicht auszurechnen; denn Die treiben ihr ſauberes Handwerk im Stillen. 
Deshalb wird der Fall Terlinden ein Menetekel für unſere Finanzwelt ſein; 
er wird leider nicht vereinzelt bleiben: Dutzende ähnlicher Fälle werden ihm folgen. 
Hana und Terlinden zeigen aber von Neuem, in wie geringem Maße an 
jedem wirthſchaftlichen Aufſchwung der kapitaliſtiſchen Welt die wirklich echte 
Größe betheiligt iſt. Ein Viertel davon iſt Solidität, drei Viertel aber ſind: 
Spiel und Schwindel. Plutus. 
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